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    Buch


    In einem laotischen Dorf geschieht Merkwürdiges: Bei einem Überfall wird eine Frau getötet. Es folgen Trauerfeier und Einäscherung – doch kurz darauf taucht das Opfer wieder auf, kerngesund und bester Laune. Und weil die Frau seit dem Vorfall offenbar eine spirituelle Verbindung zum Jenseits besitzt, kann sie auch ein altes Rätsel lösen: Sie weiß, wo die letzte Ruhestätte eines vor Jahren verschollenen Mannes liegt. Nun sollen dessen Gebeine vom Grund eines Flusses geborgen werden, und der Pathologe Dr. Siri soll die Aktion überwachen. Es könnte eine hübsche Reise für ihn und seine Gattin Madame Daeng werden. Das Problem: Siri verspürt großes Interesse für das weibliche Medium, Madame Daeng spürt den Stachel der Eifersucht – und ein finsterer Franzose spürt sie beide inmitten des Dschungels auf …


    Weitere Informationen zu Colin Cotterill sowie zu lieferbaren Titeln des Autors finden Sie am Ende des Buches.
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    FRAU WAR-EINMAL


    Madame Keui sei aus Fleisch und Blut, so sagte man, auch wenn niemand sich entsinnen konnte, ihr wieder erwärmtes Fleisch berührt zu haben, und kein Mensch sie jemals hatte bluten sehen, nicht einmal nachdem die zweite Kugel ihren Kopf durchschlagen hatte. Dennoch war sie im Oktober 1978, zum Zeitpunkt dieser Geschichte, de jure und de facto quicklebendig. Die Leute hatten sie mit ihren Einkäufen den Hügelkamm entlangspazieren oder auf ihrem Rad im Wald verschwinden sehen. Einige im Dorf hatten sie sogar sprechen hören. Sie sei zur Vietnamesin geworden, sagten sie. Ihr Akzent sei so stark wie eine angedickte Brühe, in der gar zu große Hammelstücke schwammen. Sie wechselte schon lange kein Wort mehr mit den Dorfbewohnern, dafür kamen Fremde von weit her, um ihre Aufwartung zu machen. Sie empfing sie in ihrem Haus, einem vornehmen, mit edlen chinesischen Möbeln vollgestopften Holzbau – Pärchen, Alte und Familien mit Kindern. Sie saßen in ihrem Wohnzimmer, das man von der ruhigen Seitenstraße aus bequem einsehen konnte. Und wenn sie wieder gingen, waren die Fremden so erleichtert und beschwingt, als sei ihnen ein Stein von der gequälten Seele genommen worden. Doch wenn die Dorfbewohner sie anhielten und sich erkundigten, was dort geschehen sei, wussten die Besucher keine Antwort. Als ob sie vergessen hätten, dass sie jemals dort gewesen waren.


    Und vielleicht nannten sie die Leute deshalb Keui: Madame War-einmal. Denn wenn sie sich über die wunderschöne alte Dame unterhielten, dann nur in der Vergangenheitsform. »Es war einmal eine Frau, die mit vielen Stimmen sprach.« »Es war einmal eine Frau, die von Monat zu Monat jünger zu werden schien.« »Es war einmal eine Frau, deren Haus auch dann in warmem Licht erstrahlte, wenn es auf dem Markt kein Sturmlaternenöl zu kaufen gab.« Und selbst wenn sie ihr morgens auf der Straße begegnet waren, sagten sie beim Abendessen: »In unserem Dorf gab es einmal eine Frau, die …«


    Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass sie ihren Leichnam zwei Monate zuvor zum Scheiterhaufen getragen und zugesehen hatten, wie die Flammen sie verschlangen.
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    DIE NINJAS VOM AMT


    Sie lauerten im spätabendlichen Schatten. Drei volle Nächte hatten sie ausgeharrt, unter dem strassbesetzten Himmel, die Straßen erhellt von Abermillionen Sternen, bis endlich eine Wolkenbank aufgezogen war und ihnen einen Moment lang Deckung gewährt hatte. Sie waren zu fünft, allesamt marineblau und damit eigentlich fast schon schwarz gekleidet. Sodass man sie im sternenlosen Marineblau der Hauptstadtnacht wohl kaum gesehen hätte, wären ihre batteriebetriebenen Taschenlampen nicht gewesen, die all ihre Bemühungen – die dunkle Kleidung, die mit verkohltem Kork geschwärzten Gesichter – hell und grell zunichtemachten. Doch in den Vororten östlich des That-Luang-Denkmals gab es noch keine Straßenbeleuchtung, dafür aber jede Menge Schlaglöcher, in die man treten konnte. Es war elf Uhr abends, und die meisten Hausbesitzer lagen längst im Bett und träumten süß von besseren Zeiten. Nur hinter ein oder zwei Fenstern schimmerte gespenstisch der fahlgelbe Schein von Öllaternen, die nach und nach erloschen, als die Männer vorübergingen. Die Lichtstrahlen ihrer Taschenlampen zerfetzten die Nacht wie stumme Sirenen. Ganz Ost-That-Luang wusste, dass dort draußen etwas im Gange war, weshalb niemand es wagte, aus dem Fenster zu schauen.


    Wenige Meter vor ihrem Ziel ging der Anführer in die Hocke und winkte seinen Männern, ihre Lampen auszuschalten. Im Nu hatte das Dunkel sie verschlungen, und sie saßen im schwarzen Bauch einer gigantischen Naga. Keiner von ihnen bewegte sich, aus Angst, ringsum habe sich vielleicht die Erde aufgetan. Doch da sie nicht als Feiglinge gelten mochten, verzichteten sie darauf, ihre Taschenlampen wieder einzuschalten, und sie rührten sich nicht vom Fleck.


    »Gebt euren Augen ein paar Minuten Zeit, Leute«, wisperte der Anführer, und sein Flüstern schien von den Betonmauern des Neubauviertels widerzuhallen.


    Besagte Minuten quälten sich dahin, aber die Augen der Männer wollten sich partout nicht an die Dunkelheit gewöhnen. Trotzdem stand ihr Anführer auf. Der mächtige Schlüsselbund an seinem Gürtel klirrte. Sie wussten, dass es an der Zeit war, auf ihr Ziel – Haus Nummer 22B742 – vorzurücken. Sie hatten Schmetterlinge im Bauch. Augenblicke wie dieser konnten Karrieren begründen. Ein Orden war ihnen so gut wie sicher.


    Im Gänsemarsch trippelten sie ihrem Anführer hinterdrein, der sich im Dunkeln mühelos zurechtzufinden schien. Vor ihnen erhob ihr Ziel sich aus der Nacht. Das Haus war geradezu schamlos hell erleuchtet. Kerzen flackerten in den beiden Vorderfenstern, und … drang da etwa eine Melodie an ihre Ohren? In der Tat. Musik. Irgendein dekadenter Westlärm. Die Genossen dort drinnen waren offenbar auf Ärger aus. Sie bettelten förmlich darum. Heute Nacht würden sie bekommen, was sie verdienten. Der Kerzenschein erhellte den Vorgarten und spiegelte sich in den Knopfaugen der Männer. Der Anführer streckte den Arm aus.


    »Du und du, zum Hintereingang«, flüsterte er. »Lasst niemanden entkommen. Wir schnappen sie uns alle. Egal ob Mann, Frau oder Kind.«


    Die so Angesprochenen verschwanden in geducktem Gang, der nicht nur von fern an Groucho Marx erinnerte, in der schmalen Seitengasse. Doch ihr beherzter Flankenangriff wurde bald schon durch die Tatsache vereitelt, dass sich das Seitentor nicht öffnen ließ. Es war entweder verriegelt oder klemmte, und zum Hinüberklettern war es zu hoch. Sie blickten hilfesuchend zu ihrem Anführer, der sie im Schatten jedoch nicht sehen konnte. Da er die Nachhut auf ihrem Posten wähnte, marschierte er mit dem Rest seiner Mannschaft quer durch den Vorgarten zur Veranda. Er war kein Freund dieser Westquartiere mit ihren vielen kleinen Zimmern. Er brauchte Platz. Er hatte selbstverständlich einen Nachschlüssel für Nummer 22B742, doch der erwies sich als überflüssig. Die Tür war angelehnt. Er holte tief Luft und stemmte sich gegen das schwere Teakholz. Die wohlgeölte Tür gab etwas zu bereitwillig nach, und hätte er sie nicht in letzter Sekunde zu fassen bekommen, wäre sie gegen die Dielenwand gekracht.


    Aus den Zimmern rechts und links drang flackernder Kerzenschein, und der Raum geradeaus – die Küche, wie er von früheren Besuchen her wusste – war hell erleuchtet. Dort spielte die dekadente Musik, und dort hatten sich vermutlich auch die Strolche und Tagediebe versammelt. Wenn sie versuchten, durch die Hintertür zu entwischen, würden sie ihm schnurstracks in die Falle gehen. Er zog eine russische Lubitel-166 aus seiner Seitentasche. Nicht eben das kompakteste Modell, aber relativ problemlos nachzuladen. Diesmal würde ihm kein Fehler unterlaufen. Diesmal würde er sie alle kriegen.


    Inzwischen waren die beiden Männer, die er zur Hintertür geschickt hatte, denselben Weg zurückgegangen und versuchten nun, das Gebäude auf der Ostseite zu umrunden. Dort versperrte ihnen ein Hund den Weg, genauer gesagt, ein hässlicher und noch dazu recht bösartiger Hund, der sich knurrend auf die Hinterbeine stellte. Von seinen Reißzähnen tropfte Sabber. Die beiden Männer erstarrten. Sie waren bis zum Küchenfenster gekommen, durch das ein helles Licht auf ihre missliche Lage fiel. Zum Glück war der Hund angekettet, und unter dem Fenster stand ein Motorrad. Wenn sie auf den Sitz kletterten, konnten sie erstens dem Köter aus dem Weg gehen und zweitens unauffällig einen Blick ins Haus werfen. Kaum lugten ihre Köpfe über den unteren Rand des Mückengitters, platzten der Anführer und seine beiden Männer auch schon zur Tür herein.


    »Keine Bewegung!«, brüllte der Anführer, und seine Kamera blitzte einmal, zweimal. »Niemand verlässt …«


    Doch in der Küche waren weder Strolche noch Tagediebe, nur ein einsamer alter Mann. Er stand nackt in einer großen Zinkwanne, bis zu den Knien in schaumigem Wasser, in der Hand einen riesigen Badeschwamm. Ohne den geringsten Anflug von Bestürzung oder Scham kehrte der alte Mann ihnen den Rücken zu und seifte sich lachend das Hinterteil ein.


    »Durchsucht ihn«, rief der Anführer. Niemand hatte es besonders eilig, dem Befehl Folge zu leisten. »Durchsucht sämtliche Zimmer, Schränke und Schubladen. Und vergesst den Dachboden nicht!«


    Als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung bemerkte, wandte er den Kopf. Vor dem vergitterten Fenster entdeckte er die Gesichter der beiden Männer, die eigentlich den Garten hätten bewachen sollen.


    »Was treibt ihr denn da?«, schnauzte er.


    Einer der Männer winkte. Der andere sagte: »Hier ist ein Hund.«


    »Idioten«, bellte der Anführer.


    »Also, für diesen Anblick hätte ich mit Freuden meinen linken Arm – na schön, sagen wir, den linken Arm meines Gärtners – hingegeben«, sagte Genosse Civilai. In den zwei Jahren seit seinem Rückzug aus dem laotischen Politbüro hatte er seine Seele der Küche verkauft. Der Pensionär brachte satte sechs Kilo mehr auf die Waage als das dürre, kahlköpfige ZK-Mitglied (das seiner gertenschlanken Linie nur deshalb erfolgreich treu geblieben war, weil es so gut wie jeder Entscheidung des Politbüros tapfer widersprochen hatte).


    »Vorzugsweise aus Siris Perspektive«, setzte er hinzu. »Mein Bedürfnis, den kleinen Doktor im Adamskostüm zu betrachten, hält sich in recht engen Grenzen.«


    Die Runde quittierte seine Bemerkung mit herzhaftem Gelächter. Wie jeden Mittwoch hatte sich die kleine Gruppe nach Feierabend in Madame Daengs Nudelküche versammelt. Diesen Termin versuchten sie streng einzuhalten, da sie sonst nur selten Gelegenheit bekamen, die neuesten Neuigkeiten auszutauschen. Dennoch blieb in letzter Zeit immer mal wieder ein Stuhl leer. Weil Civilai durch die Genossenschaften in den Provinzen tingelte. Weil Inspektor Phosy bis spät in die Nacht bei Kerzenschein über Ermittlungsakten brütete. Oder weil Dr. Siri Paiboun, der sein Amt als erster und einziger Leichenbeschauer der Demokratischen Volksrepublik Laos vor gut zwei Wochen abgegeben hatte, zur »Läuterung« antreten musste, wie er zu sagen pflegte. Man hatte ihn zu vierzehn Seminaren zum Thema »Kritik und Selbstkritik« geladen, angeblich eine Pflichtveranstaltung für hohe Staatsbeamte auf dem Weg in den verdienten Ruhestand. Um des lieben Friedens willen hatte er ihre Zahl auf drei heruntergehandelt. Der Funktionär, der die Seminare leitete, hatte von seinen Sperenzchen schon nach der ersten Sitzung die Nase voll und legte ihm nach der zweiten dringend nahe, von der weiteren Teilnahme abzusehen. Und so ward Siri offiziell von sämtlichen Parteiverpflichtungen entbunden.


    »Wo halten Sie sie eigentlich versteckt?«, fragte Schwester Dtui. Ihr Töchterchen Malee saß fröhlich glucksend auf ihrem Schoß.


    »Haha. V… v… versteckt. Guter Witz«, meinte Herr Geung und grinste.


    »Diese Information ist streng geheim und wird nur bei begründetem Bedarf erteilt«, sagte Siri.


    »So viel zu der Maxime ›Einer für alle, alle für einen‹«, sagte Civilai. »Ich dachte, wir sind eine verschworene Gemeinschaft und Offenheit ist oberstes Gebot.«


    Er erhob sein Glas Reiswhisky, zu dem sich in Sekundenschnelle vier weitere gesellten. Nur Herr Geung und die kleine Malee übten sich standhaft in Abstinenz.


    »Auf die Offenheit«, deklamierte er.


    »Glückauf«, sagte Madame Daeng.


    »Glückauf«, wiederholten die anderen.


    Sie leerten ihre Gläser, und Daeng füllte nach.


    »Du hast ja recht, großer Bruder«, lenkte Siri ein. »Offenheit ist oberstes Gebot. Und ihr werdet es noch früh genug erfahren. Aber alles zu seiner Zeit. Wenn ihr wüsstet, wo sie stecken, würde das einen von uns in einen tiefen Interessenkonflikt stürzen.«


    »Er meint mich«, sagte Inspektor Phosy, der unter dem Tisch heimlich Schwester Dtuis Hand hielt, eine in diesen Breitengraden eher ungewöhnliche Geste zwischen einem Mann und seiner Frau. Er hatte sie Daeng und Siri abgeschaut, die sich nicht scheuten, ihre Zuneigung offen zu zeigen.


    »Und will damit zaghaft andeuten, dass er – zum wiederholten Mal – gegen geltendes Recht verstoßen hat«, setzte er hinzu.


    »Ich bin entsetzt und fassungslos«, sagte Siri. »Aber wäre das tatsächlich der Fall, müssten Sie mir eigentlich auf Knien dafür danken, dass ich bislang geschwiegen habe. Abgesehen davon, welches Schwerverbrechens könnte sich ein hinfälliger Greis wie ich schon schuldig machen?«


    Worauf sich lautes Stöhnen erhob, denn sie alle wussten, dass Siri mit dem Gesetz seit je auf Kriegsfuß stand. Und im Grunde verstießen sie allein mit ihrer Anwesenheit gegen die Vorschriften. Sofern eine Zweijährige als vollwertige Person gelten durfte, waren sie zu siebt. Jegliche Zusammenkunft einer außerfamiliären Gruppe, welche mehr als fünf Mitglieder umfasste, erforderte eine schriftliche Genehmigung der Abteilung für Termine und Versammlungen, für die man stunden-, wenn nicht tagelang anstehen musste. Und das war nur eine der zahllosen bürokratischen Schikanen, mit denen die sozialistische Regierung der laotischen Bevölkerung das Leben schwer machte. Hätte die illustre Runde nicht über das entsprechende Format verfügt, wäre sie ohne Zweifel längst gemeldet worden, sei es von einem der Spitzel aus der Nachbarschaft oder einem Mitglied der Jugendbewegung. Und an Format mangelte es ihr wahrlich nicht. Siri und Civilai hatten zusammen über achtzig Jahre Mitgliedschaft in der Kommunistischen Partei auf dem sprichwörtlichen Buckel. Und auch Madame Daeng waren die alten Männer an der Macht einiges schuldig. Sie war erst seit einem Jahr in Vientiane. In dieser Zeit hatte sie Dr. Siri umworben und geehelicht, die beliebteste Nudelküche der Hauptstadt eröffnet und zur Aufklärung diverser Kriminalfälle beigetragen, die andere vor ein unlösbares Rätsel gestellt hätten. Die Fähigkeiten der Siebenundsechzigjährigen gingen über die perfekte Kombination von Kräutern und Gewürzen weit hinaus. Nur wenige Einwohner der Kapitale wussten von ihrem geheimen Vorleben.


    Ebenfalls anwesend war Herr Geung, der stolz die Fahne des Down-Syndroms hochhielt. Bis vor kurzem hatte er Siri als Sektionsassistent zur Seite gestanden. Doch nachdem der Doktor pensioniert und die Pathologie offiziell geschlossen worden war, hatte man ihn in die sogenannte Rote Kammer verbannt – die Wäscherei des Krankenhauses, wo Leintücher und Bettzeug von Blut und anderen Körpersäften gereinigt wurden. Im Zuge einer waghalsigen Rettungsaktion war es Siri in letzter Minute gelungen, Herrn Geung in Madame Daengs Nudelküche zu entführen, wo er Nudeln servierte und köstlichen Kaffee braute, mit drei Daumenbreit Kondensmilch in jedem Glas.


    Inspektor Phosy heuchelte – wie schon so oft – Unwissenheit, was Siris illegale Umtriebe anging. In einem Land ohne Verfassung und Gesetze ließ sich über das Wörtchen »illegal« ohnehin trefflich streiten. Außerdem verdankte er dieser Runde einige der prächtigsten Orden an seinem Revers, auch wenn er das nur ungern zugab. Dank ihrer Triumphe auf dem Gebiet der Verbrechensbekämpfung war er zum Leiter der Kriminalabteilung (Politische Sektion) aufgestiegen. Die Beförderung hatte ihm nicht nur eine Gehaltserhöhung von monatlich 400 Kip – umgerechnet etwa ein Dollar fünfzig –, sondern auch einen stählernen Aktenschrank sowie einen eigenen Gartenrechen beschert.


    Seine Gattin, Schwester Dtui, die nach der Schließung der Mahosot-Pathologie ebenfalls vor dem beruflichen Aus gestanden hatte, war unterdessen in das alte Lido-Hotel berufen worden, das jetzt die Staatliche Schwesternschule beherbergte. Dort unterrichtete sie die Grundlagen der Physiologie und Russisch. Ersteres, weil sie mehr innere Organe gesehen und seziert hatte als all ihre Kolleginnen zusammen. Und Letzteres, weil sie – bis zu ihrer unverhofften Schwangerschaft – im Ostblock ein Fach hatte studieren wollen, das sie bereits aus dem Effeff beherrschte: forensische Pathologie. Während Malee in einer Ecke des Klassenzimmers in einer kleinen Hängematte schaukelte, erklärte sie jungen Bergvolkmädchen, die kaum ein Wort Laotisch sprachen, die russische Grammatik.


    »Nur zu unserer Beruhigung, kleiner Bruder«, sagte Civilai, »du hast sie doch nicht etwa alle umgelegt, oder? Sie geopfert, damit die Knaben vom Wohnungsamt sie nicht in ihre schmierigen Finger bekommen?«


    »Sie sind allesamt gesund und munter«, sagte Siri.


    »Alle elf«, ergänzte Daeng.


    »Elf? Ah, ich wusste es.« Civilai nickte. »Du hast eine Fußballmannschaft zusammengestellt. Und trainierst sie klammheimlich in deinem Haus.«


    »Ich gebe den Obdachlosen lediglich ein Obdach«, sagte Siri. »Und Streunern und Vaganten ein bescheidenes Heim.«


    »Ich habe Sie gewarnt«, sagte Inspektor Phosy. »Wie oft habe ich Sie gewarnt? Unsere Partei kümmert sich darum. Sie hat eigens ein Programm ins Leben gerufen …«


    »… das sich im Wesentlichen darauf beschränkt, diese Leute notfalls mit Gewalt aus dem Straßenbild zu entfernen.« Siri redete sich in Rage. »Und sie auf engstem Raum ohne sanitäre Anlagen zusammenzupferchen, damit sie das Auge der Öffentlichkeit nicht beleidigen. Die Tempel sind voll von solchen armen Schluckern. Das Komitee hat mir in That Luang ein hervorragendes Haus gebaut. Es hat Strom und fließend Wasser – wenn der Anschluss denn dereinst gelegt sein wird. Was also spricht dagegen, meine Mitmenschen an meinem Glück teilhaben zu lassen?«


    »Zum Beispiel die Tatsache, dass Sie nicht dort wohnen«, gab Phosy zu bedenken. »Sie wohnen hier, über dem Restaurant. Von Rechts wegen haben Sie gar keinen Anspruch auf eine Dienstbehausung.«


    »Ich bitte Sie! Ich bin ein hochrangiges Mitglied der Partei«, sagte Siri.


    Er stand auf und legte die Hand auf sein Herz. Madame Daeng und Civilai taten es ihm lachend nach. Civilai begann die »Marseillaise« zu summen.


    »Ich bin ein altgedienter, mit allen Wassern gewaschener Feldscher, der an die fünfhundert Einsätze überstanden hat«, sagte Siri. »Ich habe in Frankreich studiert und spreche drei Sprachen.«


    »Vier, wenn man das Kauderwelsche mitzählt«, warf Civilai ein.


    Siri ignorierte ihn. »Ich bin der persönliche Berater von Präsidenten und Premierministern – ein Mann, der von den Massen geliebt und bewundert wird. Ich habe mir mein Haus redlich verdient und möchte gefälligst frei entscheiden dürfen, was ich damit anstelle. Und wenn mir der Sinn danach steht, es mit Eiscreme anzustreichen und hernach genüsslich abzulecken, ist das verdammt noch mal mein gutes Recht.«


    Herr Geung klatschte stürmisch Beifall.


    »Früher oder später wird man sie finden«, sagte Phosy. »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass Sie ungestraft elf Leute bei sich verstecken können? Nicht in der heutigen Zeit.«


    »Wetten, dass?«, sagte Siri.
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    DER MANN MIT DEM STERN AUF DER STIRN


    »Ah, Siri«, sagte Richter Haeng. Mit seinen Pickeln, seinen dauerfeuchten Augen und seinem grünen Safarihemd sah der vorzeitig gealterte junge Mann eigentlich eher aus wie ein Frosch an einem Schreibtisch als wie der Leiter der Öffentlichen Anklagebehörde. Er stand auf und streckte dem weißhaarigen Doktor die Hand hin, vermied es jedoch wie immer, in Siris tiefgrüne Augen zu blicken. In seinen Albträumen saugten ihn diese Augen geradewegs in den knurrigen alten Schädel hinein, in einen Mahlstrom schwärzester Gedanken. Siri ergriff die Hand und schüttelte sie flüchtig, denn er wusste, dass er diese Höflichkeitsgeste nicht etwa Haengs ausgeprägter Nächstenliebe, sondern schnöder Erpressung zu verdanken hatte. Der Doktor sammelte nämlich Informationen und hatte gegen diverse ranghohe Parteifunktionäre belastendes Material in der Hand, das er vertraulichen Geständnissen am Vorabend der Schlacht, ärztlichen Unterlagen über die Behandlung höchst privater Leiden und offiziellen, vorwiegend auf Französisch verfassten Regierungsakten entnommen hatte, die nur wenige der herrschenden Pathet Lao lesen konnten. Und so befand er sich denn auch im Besitz einiger brisanter Erkenntnisse, die – wären sie in die falschen Hände geraten – dem komfortablen Lebensstil des Richters ein jähes Ende bereitet und ihm womöglich sogar ein paar Jährchen Umerziehung eingetragen hätten, in einer entlegenen Provinz, aus der nur die Wenigsten lebend zurückzukehren pflegten.


    Richter Haeng gehörte zu den Menschen, die für einen Erpresser kaltlächelnd einen Unfall arrangiert hätten. Aber Siri war ein Meister der Erpresserkunst. Der seine Opfer gleich zu Beginn davon in Kenntnis setzte, dass er all seine Papiere auf eine Reihe von Schließfächern in und außerhalb von Laos verteilt habe, die im Falle seines vorzeitigen Ablebens unverzüglich zu öffnen seien. Was selbstverständlich frei erfunden war. Die Papiere lagen unter seiner Matratze. Das wusste außer seiner Frau jedoch niemand. Und Siri nutzte sein Wissen ja nicht zum Bösen oder um sich zu bereichern, sondern stets und ausschließlich zum Guten. Bisweilen brauchte auch ein Staatsdiener etwas Orientierungshilfe, damit er nicht vom rechten Weg abkam.


    »Ich … äh … habe Ihre Beschwerde gelesen«, begann Haeng. »Ich habe sie allerdings noch nicht ans Innenministerium weitergeleitet.«


    »Dann wird es aber langsam Zeit«, sagte Siri. »Sie liegt Ihnen seit immerhin drei Tagen vor.«


    »Ich weiß, ich weiß. Und es tut mir aufrichtig leid. Aber ich … Bitte nehmen Sie doch Platz.«


    Siri blieb stehen.


    »Ich habe mich gefragt, ob Sie es sich nicht vielleicht doch noch einmal überlegen möchten«, sagte der Richter.


    »Was gibt’s denn da zu überlegen? Ich liege gemütlich und nichts Böses ahnend zu Hause in der Badewanne, als mit einem Mal diese von einem Liliputaner angeführte Armee von Volltrotteln zur Tür hereinplatzt. Und nicht nur das, der Wicht erdreistet sich auch noch, meine Weichteile mit seiner Kamera abzulichten, und das gleich zwei Mal. Wer weiß, womöglich prangt mein Foto längst an sämtlichen Telegrafenmasten der Stadt.«


    »Zugegeben, Siri, Genosse Koomki ist eventuell ein wenig kurz geraten. Aber wäre er tatsächlich als Liliputaner anerkannt, hätte man ihn wohl kaum zum Leiter des Wohnungsamts bestimmt.«


    Siri zog seine buschigen Augenbrauen hoch und schüttelte den Kopf. Was ging im Hirn dieses von den Sowjets gezüchteten Bürohengstes nur vor?


    »Herr Richter«, sagte er. »Es ist mir gleichgültig, ob er als Liliputaner anerkannt ist oder nicht. Ganz und gar nicht gleichgültig hingegen ist mir, dass er in mein Haus und also meine Privatsphäre eingedrungen ist. Er hat es verdient, entlassen zu werden. Und ich habe das Recht, offiziell Beschwerde einzureichen.«


    »Das könnte … peinlich werden.«


    »Je röter die Gesichter, desto besser.«


    »Ich weiß nicht. Ich wäre unter Umständen bereit, Ihre Beschwerde weiterzuleiten …«


    »Gut.«


    »Ich wäre unter Umständen bereit, sie weiterzuleiten … wenn Sie sich in der Lage sähen, Ihrem Vaterland ein letztes Mal Ihre helfende Hand zu reichen.«


    »Meine was?«


    »Ihre helfende Hand.«


    »Die Anzahl meiner Hände ist begrenzt. Würden Sie sich notfalls auch mit einem Finger begnügen?«


    »Aber Siri, deshalb brauchen Sie doch nicht gleich ausfallend zu werden. Ein guter Sozialist verfügt bis zu seinem letzten Atemzug über ausreichend Sauerstoff, um einen ertrinkenden Genossen wiederzubeleben. Und sei die See auch noch so rau. Mir ist durchaus bewusst, dass Sie unserer Nation nicht nur einmal selbstlos einen großen Dienst erwiesen haben. Aber ich weiß auch, dass Sie einer gelegentlichen Vergnügungsreise nicht abgeneigt sind. Also, wie wär’s mit einem kleinen Abstecher in die Provinz? Natürlich auf Kosten des Komitees.«


    »Ich bin im Ruhestand.«


    »Und haben endlich genügend Zeit und Muße, sich die Sehenswürdigkeiten unseres schönen Landes anzuschauen. Ein paar Tage in einem malerischen Gästehaus. Das eine oder andere kühle Bierchen, gutes Essen. Sie dürfen auch Madame Daeng mitnehmen. Zweite Flitterwochen, sozusagen.«


    Siri zögerte.


    »Wohin?«


    »Xaignabouri. Die Bootsrennen in Paklai.«


    »Die Rennen sind seit vier Wochen vorbei.«


    »Ja, hier bei uns. Aber es liegt im Ermessen des zuständigen Kaders zu entscheiden, wann er den Werktätigen in seiner Provinz ein paar Tage Urlaub und Erholung gönnt. In Luang Prabang finden die Rennen erst im November statt.«


    »Ich weiß nicht. Auf meiner letzten Reise bin ich mitten in ein Massaker geraten. Auf der vorletzten wurde ich gefoltert und konnte nur knapp dem Tod entrinnen. Von Urlaub und Erholung keine Spur.«


    »Diesmal wird es anders, Siri. Ein paar Stündchen Arbeit, und danach können Sie so lange bleiben, wie Sie wollen, und in Ruhe die Natur genießen. Die Doppeldecker-Fähre bringt Sie hin und wieder zurück.«


    »Und wo ist der Haken?«


    »Immer dieses Misstrauen. Warum sollte die Sache einen Haken haben? Sie würden lediglich als … – wie soll ich sagen? – als Beobachter fungieren. Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar, wenn Sie sich setzen würden.«


    Siri blieb stehen.


    »Und was soll ich beobachten?«


    »Ehrlich gesagt, finde ich die ganze Sache reichlich albern. Dennoch habe ich nicht den geringsten Zweifel, dass Sie daran Geschmack finden werden.«


    »Die Geschmäcker sind verschieden. Worum geht’s?«


    »Na, Sie wissen schon. Geister et cetera.«


    »Warum sollte ich ein gesteigertes Interesse daran haben, mich mit Geistern et cetera zu verlustieren?«


    »Ich bitte Sie, Siri. Nicht wenige Zeitgenossen sind davon überzeugt, dass Sie mit dem Übernatürlichen im Bunde stehen.«


    »Unsinn.«


    »Meine Rede. Er ist ein Mann der Wissenschaft, sage ich immer. Und im Weltbild eines Mediziners ist für Aberglauben kein Platz. Aber Sie wissen ja, wie das ist. Solche Gerüchte sind nicht totzukriegen. Selbst der Justizminister ist offenbar der Meinung, dass es Ihnen Spaß macht, auf Geisterjagd zu gehen.«


    Siri setzte sich. Der klapprige Holzstuhl knarrte unter seinem Gewicht. Am liebsten wäre er gleich wieder aufgestanden.


    »Und wessen Geist soll ich zur Strecke bringen?«


    »Den des Bruders unseres Landwirtschaftsministers.«


    »Ach ja? Und wer ist diesen Monat unser Landwirtschaftsminister?«


    Unter normalen Umständen hätte eine solche Bemerkung dem Doktor einen Tadel wegen seines mangelnden Respekts vor der schweren Verantwortung und harten Arbeit hoher Staatsbeamter eingetragen. Doch da das Wohl und Wehe der Nation vom Erfolg des aktuellen landwirtschaftlichen Genossenschaftsprogramms abhing, hatte der Sessel des zuständigen Ministers sich unversehens in einen Schleudersitz verwandelt.


    »General Popkorn«, sagte Haeng.


    Siri seufzte. Er kannte sie alle. Geborene Feldherren, die hinter einem Schreibtisch auf verlorenem Posten saßen.


    »Ich höre«, sagte er.


    »Sein Bruder ist vermutlich im Zuge einer verdeckten Militäroperation ums Leben gekommen. Seine Leiche wurde nie gefunden. Die Frau des Generals ist Vietnamesin und der felsenfesten Überzeugung, dass unter den Ahnen Aufruhr und Besorgnis herrschen, weil ihr Schwager nach wie vor zwischen den Welten wandelt und das zu Spannungen in der Familie führt. Für meinen unmaßgeblichen Geschmack rühren besagte Spannungen zwar eher daher, dass die Alte eine grauenhafte Schreckschraube ist, aber das bleibt bitte unter uns. Sie glaubt, dass der Bruder heimkehren und ordentlich bestattet werden will.«


    »Und wo wird der Tote vermutet?«


    »Hmm. Schwierige Frage. Er war im Undercover-Einsatz, zuständig unter anderem für Guerillaattacken auf Stützpunkte der Royalisten. Sein letztes Lebenszeichen kam im Juni 1969 aus Luang Prabang. Es wäre also durchaus denkbar, dass er dort enttarnt und ermordet wurde. In den Berichten der Royalisten wird er allerdings mit keinem Wort erwähnt.«


    »Wenn er tatsächlich verdeckt operiert hat, konnten sie unmöglich wissen, wer er war. Er wird ja wohl kaum seinen Personalausweis bei sich gehabt haben.«


    »Stimmt.«


    »Dann kann er überall und nirgendwo ums Leben gekommen sein.«


    »Stimmt auch.«


    »Und wie, um alles in der Welt, wollen sie seinen Leichnam heimholen, wenn sie keine Ahnung haben, wo er ist?«


    »Die Frau des Ministers – und darüber dürfen Sie gern lachen – hat eine Hexe angeheuert.«


    »Samt Besen?«


    »Was?«


    »Schon gut.«


    Civilai war vermutlich der einzige Laote, der sämtliche Witze des Doktors verstand. Haeng hingegen verstand nicht einen einzigen von ihnen, ganz gleich, ob sie der eigenen oder einer fremden Kultur entsprangen.


    »Erzählen Sie mir von der Hexe«, sagte Siri.


    »Die Einheimischen nennen sie Madame Keui – Frau War-einmal. Sie ist eine sogenannte ba dong«, sagte Haeng. »Angeblich ist sie in der Lage, die Leichen von gefallenen Soldaten ausfindig zu machen. Und das prompt und zuverlässig. Wenn Sie ihr einen Gegenstand geben, der dem Verstorbenen gehörte, verrät sie Ihnen, wo seine Gebeine zu finden sind. Das ist natürlich alles Humbug, aber der Minister hat seine Gattin offensichtlich nicht im Griff, und sie scheint mir ziemlich hartnäckig zu sein. Letztes Wochenende hat sie ihren Mann zu einer Privataudienz bei dieser Geisterfrau geschleppt. Die Alte hat irgendwelchen Räucherstäbchen-Hokuspokus veranstaltet, ihnen ein paar Taschenspielertricks vorgeführt, und Simsalabim und drei Mal schwarzer Kater hatte sie die beiden an der Angel. Der Hexe zufolge liegt die Leiche ein paar Kilometer stromaufwärts von Paklai.«


    »Das ist zweihundert Kilometer weit weg von Luang Prabang.«


    »Sie sagt, er sei mit einem Boot entkommen und in Ermangelung eines kompetenten Sanitäters oder Arztes seinen Verletzungen erlegen. Es ist nicht ganz klar, wo er an Land gegangen ist. Da oben führt der Fluss durch unbewohntes Gebiet. Nichts als Urwald, keine Siedlung weit und breit. Dort wurden die magischen Funkwellen der alten Dame anscheinend durch irgendetwas gestört.« Er lachte über sein maues Wortspiel. »Darum will die Hexe der Sache auf den Grund gehen. Persönlich und an Ort und Stelle.«


    »Gütiger Himmel. Sie wollen mich mit einer Hexe in den Dschungel schicken?«


    »Sie werden nicht direkt mit ihr zu tun haben. Sie warten ab, trinken ein Tässchen Tee. Und falls sie tatsächlich mit einer Leiche wiederkommt, führen Sie die Untersuchung durch.«


    »Warum glauben eigentlich alle, dass ich an einer Handvoll Knochen erkennen kann, ob das Skelett zahlendes Mitglied der örtlichen Gewerkschaft war?«


    »Ich habe Ihnen die Sache ausnahmsweise leicht gemacht, Siri. Major Ly, so hieß der Bruder, wurde ein Jahr vor seinem Verschwinden bei der Explosion einer Granate schwer verwundet. In Hanoi hat er sich das Kinn wieder zusammenflicken lassen. Er hatte eine Schraube im Kiefer. Der behandelnde Arzt war Kubaner. Er hat sämtliche Unterlagen und Röntgenbilder aufbewahrt. Ich werde sie Ihnen vor Ihrer Abreise zukommen lassen.«


    »Sie scheinen ziemlich fest mit meiner Zusage zu rechnen.«


    »Ah, Siri. Sie sind ein neugieriger Mensch. Das Pensionärsdasein ist nichts für Sie. Fälle wie dieser sind Ihr geheimes Lebenselixier.«


    »Ich weiß nicht. Ich muss erst mit Madame Daeng darüber sprechen.«


    »So ist’s recht. Das lob ich mir. Ein guter Soldat …«


    »Danke. Aber eine sozialistische Losung genügt mir für heute. Wann soll’s denn losgehen?«


    »Donnerstag. Ich weiß, dass Sie die richtige Entscheidung treffen werden.«


    Siri stand auf und zögerte einen Moment. Dann griff er in seine Umhängetasche, zog einen Briefumschlag daraus hervor und reichte ihn dem Richter.


    »Was ist das?«, fragte Haeng.


    »Der Brief eines gewissen Richters, der das US-Konsulat, im Austausch gegen das eine oder andere Staatsgeheimnis, um eine Eigentumswohnung mit Blick auf den Pazifik bittet.«


    »Ich …«


    »Das ist das Original. Ich habe keinerlei Kopien angefertigt. Ich an Ihrer Stelle würde den Brief schleunigst verbrennen.«


    Siri radelte über die Fahngoum Road nach Hause. Sein Hund Köter trottete ihm hinterdrein. Es war ein ausgesprochen schöner Tag. Vom Mekong wehte eine kühle Brise herauf, und der Himmel erstrahlte – endlich – in der Farbe des Flughafens: Wattay-Blau. Eine andere war in der Stadt anscheinend noch immer nicht erhältlich. Die kleinen Madenblumen am Straßenrand standen in bunter Pracht und verströmten den lieblichen Duft von Erbrochenem. Jedes zweite Geschäft und Restaurant, an dem er vorbeikam, war verrammelt und mit einem Vorhängeschloss gesichert. Zu Zeiten der Amerikaner war es auf der Uferstraße deutlich höher hergegangen. Bier, leichte Mädchen und laute Musik, die über den Fluss dröhnte und dort mit ebenso lauter Musik aus Thailand kollidierte. Heutzutage bekam man auf der laotischen Seite nur selten etwa Lauteres zu hören als den Chor der männlichen Zikaden. Vientiane war eine grüne Stadt. Nicht wie im Westen, mit gelegentlichen Eruptionen kontrollierter Vegetation, sondern ein wildwuchernder Wald von einer Metropole, deren Straßen von großen, ausladenden Bäumen gesäumt wurden, mit schwülen Dschungelhainen hier und da, die eines Tages Bauprojekten würden weichen müssen – wenn auch nicht ohne Gegenwehr. Überall blühten und gediehen Pflanzen und versorgten die Stadt mit Luft zum Atmen. Die Straße war zwar geteert, aber mit einer dicken Schlammschicht überzogen, und da es keine Straßenkehrer gab, die den Asphalt hätten freilegen können, hinterließen Siris Reifen tiefe Slalomspuren. Es war weit und breit kein anderes Fahrzeug unterwegs.


    Plötzlich bemerkte er aus den Augenwinkeln, wie sich unten am Flussufer etwas bewegte. Es war braun, und zunächst hielt er es für ein Tier. Ein Kaninchen oder dergleichen. Doch als er die Augen zusammenkniff, um in der grellen Sonne besser sehen zu können, erkannte er, dass es ein Mann war. Nackt. Indisch. Wie eine Raubkatze im Dschungel folgte er Siris quietschendem Gefährt und sprang behände von Gebüsch zu Gebüsch. Der Verrückte Rajid war offenbar zu dem Schluss gelangt, dass er sich bloß zu entkleiden brauchte, um unsichtbar zu werden. Und wenn ihn jemand entdeckte, erstarrte er einfach, in der irrigen Annahme, dass er so mit der Umgebung verschmolz. Er war der berühmteste Obdachlose der Hauptstadt. Verrückt wie ein Sack voll Ratten. Unberechenbar. Verschlossen. Doch hinter der verwahrlosten Fassade schlummerten Fähigkeiten, deren Ausmaß Siri bislang bestenfalls erahnen konnte. Er winkte dem lauernden Vagabunden. Der Verrückte Rajid erstarrte. Siri sah sich um, als würde er sich fragen, wohin der Inder verschwunden war. Auf Rajids Gesicht machte sich ein blendend weißes Grinsen breit.


    Siri lachte. Es war ein lustiger Tag gewesen. Er hatte den Richter mit hängender Kinnlade zurückgelassen, sein Mund wie eine klaffende Fleischwunde. Siri hatte nicht ernsthaft mit einem »Dankeschön« gerechnet. Es hatte ihn einige Überwindung gekostet, Haeng den Brief zurückzugeben. Hätte er ihn behalten, hätte der Doktor den Mann auf unbestimmte Zeit an sich gekettet, und der Richter wäre auch weiterhin höflich und diensteifrig gewesen und dem Älteren mit dem gebührenden Respekt begegnet. Aber mal ehrlich, wo lag da der Reiz? Seit ihrer ersten Begegnung anno 1975, als die Kommunisten die Macht in Laos übernommen und Siri als Pathologen zwangsverpflichtet hatten, war ihm Richter Haeng ein großartiger Intimfeind. Inkompetent, aber mächtig. Strotzend vor falschem Selbstvertrauen. Schlüpfrig wie eine frischgeschälte Mango. Richter Haeng war das Gesicht der Partei. Der Partei konnte Siri zwar nichts anhaben, ihrem Gesicht aber konnte er durchaus die eine oder andere Backpfeife verpassen. Darum hatte er Haeng aus seinem Bann entlassen. Die Schlacht musste weitergehen.


    Die neue Mission versprach ein Riesenspaß zu werden. Niemand Geringeres als eine Hexe. Eine Frau, die Tote aufspüren konnte. Er hatte von den ba dong gehört. In Vietnam gab es sie zuhauf. Unglaubliche Geschichten. Von einer Rettungsmannschaft, die mit Hilfe der Karte einer Hexe in eine entlegene Bergregion gereist und dort an der markierten Stelle tatsächlich auf ein mit bloßem Auge kaum sichtbares Grab gestoßen war. Das war die Welt, der Siri unfreiwillig angehörte. Wider alle Vernunft und Wissenschaft hatte er sich inzwischen damit abgefunden, dass der Geist eines tausendjährigen Schamanen in seinem Körper wohnte. Als Mediziner hatte er sich anfangs vehement dagegen gesträubt, sich immer wieder eingeredet, dass Besessenheit biologisch ganz und gar unmöglich sei. Seine Visionen hatte er Träumen zugeschrieben, trunkenen Halluzinationen, Hitzschlag. Doch als die Geister schließlich begonnen hatten, direkt mit ihm zu kommunizieren, waren Übernatur und Natur gleichsam frontal kollidiert. Jeder rationale Erklärungsversuch war zwecklos. Keine Frage: Die Welt der Geister existierte. Und als er seinen Starrsinn schließlich überwunden und seine Vorurteile abgeworfen hatte, kamen sie, erst nur einzeln oder zu zweit, und gaben ihm versteckte Hinweise. Versuchten eine wechselseitige Verbindung zu ihm herzustellen. Er konnte sie sehen und bisweilen auch hören, blechern wie ein fernes Echo aus den Tiefen seiner Seele. Ja, er spürte sogar die eisigen Klingen der wenigen bösartigen Geister, die seinen inneren Schamanen auslöschen wollten. Und je fester er an sie glaubte, desto mehr von ihnen sah er. Zu Hunderten auf den alten Schlachtfeldern im Dschungel. Zu Zehntausenden in den Folterlagern Kambodschas. Bis sie schließlich ebenso zu seinem Alltag gehörten wie seine Frau Daeng, seine Freunde und alles andere, was er für normal hielt.


    Aber es gab eine unüberwindliche Hürde. Er wusste nicht, an welcher Stelle die Hauptpipeline ins Jenseits verstopft war und wie sich dieses Hindernis beseitigen ließ, aber er konnte sich noch immer nicht mit seinen Besuchern verständigen. Es war, als stünde er am einen Ufer des Mekong und sie drüben auf der thailändischen Seite. Sie winkten und schrien, doch er konnte sie nicht hören. Also probierten sie es mit Pantomime, Scharaden für Begriffsstutzige. Zumeist verstand er nicht, was sie ihm mitzuteilen versuchten. Wenn er dann einen Mordfall mittels weltlicher Methoden aufgeklärt hatte, ließ er seine Träume und Begegnungen Revue passieren und schlug sich mit der flachen Hand vor die mit blauen Flecken übersäte Stirn. »Ach so!« Wie nach einem verstohlenen Blick auf die Auflösung des Kreuzworträtsels in Le Figaro.


    Er war der Ratespielchen überdrüssig. Er brauchte einen Lehrer. Er war davon überzeugt, dass sich nicht nur die normalen, sondern auch die paranormalen Wissenschaften am besten bei einem Experten erlernen ließen. Einen solchen Seher kannte er bereits: Tante Bpoo, den Wahrsager und Transvestiten mit der Statur eines Sumo-Ringers und einer fatalen Vorliebe für jene Art von Kleidung, die man gemeinhin spätabends am Pigalle zu sehen bekam. Er/sie hatte einen direkten Draht zur Geisterwelt. Darüber bestand kein Zweifel. Er/sie hätte Siri alles beibringen können. Nur leider war er/sie – und sie wurde lieber »sie« genannt – völlig und vollkommen übergeschnappt. Siri hatte sie in letzter Zeit mehrmals um ein Privatissimum gebeten, doch ihr »Ausstand« nahm sie so sehr in Anspruch, dass sie sich nicht hatte freimachen können.


    Ein Wahrsager, der etwas auf sich hält, sieht alles. Tante Bpoo hatte ihr eigenes Ableben gesehen. Sie kannte sowohl das Datum als auch den genauen Zeitpunkt und plante eine Abschiedsfeier zu ihrem eigenen Gedenken. Seit vier Wochen schon traf sie Vorbereitungen für die Soiree – denn sie würde praktischerweise gegen neun Uhr abends von hinnen scheiden –, schrieb Einladungen und stellte die Speisenfolge zusammen. Das Kostüm nicht zu vergessen. Ein starker Abgang erforderte eine entsprechende Garderobe. Wenn schon nicht Hautevolee, dann doch wenigstens Haute Couture. Siri hatte seinen Stolz hinuntergeschluckt und sie quasi auf Knien um die eine oder andere Erleuchtung angefleht, doch sie hatte ihn mit Glückskeks-Weisheiten abgespeist wie: »Bei Vollmond kommt alles ans Licht.« Am liebsten hätte er sie erwürgt, aber das hätte sie vermutlich vorausgesehen. Sie würde, mit oder ohne seine Hilfe, das Zeitliche segnen, gegen neun Uhr abends am vierten Dienstag im Oktober, obwohl für diese Nacht gar kein Vollmond angekündigt war.


    Doch jetzt bot sich ihm eine noch viel bessere Chance. Eine Geisterflüsterin. Eine Hexe. Wahrscheinlich eher so etwas wie ein Medium oder eine Spiritistin, die freilich auf eine so bestechende Erfolgsbilanz zurückblicken zu können schien, dass sie selbst einen zynischen General der Laotischen Volksarmee von ihren Fähigkeiten überzeugt hatte. Ein paar gemeinsame Tage auf dem Mekong. Ausreichend Zeit, um ihr ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Vielleicht war Madame Keui alias Frau War-einmal das Medium, das ihn bei der Hand nehmen und durch das große Teakholztor ins Land der Seligen geleiten würde.


    »Demnächst will er noch zu dir ins Bett«, sagte Daeng.


    Sie saß in ihrem Bambussessel vor dem Restaurant und schälte Erbsen. Sie trug »das Lächeln« im Gesicht, das sich erheblich von dem Lächeln unterschied, mit dem sie ihren Gatten allmorgendlich im Ehebett beglückte, und die Gäste in der Nudelküche zu begrüßen pflegte. Es war ihr nicht etwa angeboren, sondern verdankte sich dem Opium, das sie einnahm, um die verheerenden Rheuma-Attacken abzuwehren. Siri hatte versucht, sie auf weniger suchtbildende Medikamente umzustellen – und klein beigegeben, als er die quälenden Schmerzen in ihren Augen gesehen hatte. Auch ihm entrang sich zuweilen ein Seufzer der Erleichterung, wenn die Dämonen, die ihre Gelenke fest umklammert hielten, für ein paar Stunden lockerließen.


    »Da brauchst du keine Angst zu haben«, sagte Siri und kletterte von seinem Flying Pigeon, einem Eingangrad aus chinesischer Produktion. »Köter ist ein klassischer Hofhund. Er wacht artig vor der Tür und begleitet mich zu all meinen Terminen. Würde ich unterwegs überfallen, würde er dem Angreifer das Bein abbeißen. Würde ich hingegen im Schlaf erdolcht, würde er müde mit seinen Hundeschultern zucken und die Sache den Behörden überlassen. Er hat noch nie ein Haus von innen gesehen. Er traut ihnen nicht über die Schwelle.«


    »Hat er dir das persönlich mitgeteilt?«


    »Wir Hunde verstehen uns stumm. Wie war es heute Mittag?«


    »Rappelvoll. Ich weiß gar nicht mehr, wohin mit all dem Geld, das ich verdiene.«


    »Madame, obwohl Sie jede Menge teurer und exotischer Zutaten verwenden, sind Ihre Preise so niedrig, dass wir pro Nudelportion gerade einmal einen Kip verdienen. Wenn das so weitergeht, können wir uns in fünf Jahren mit etwas Glück einen Teekessel leisten.«


    »Aber die Leute müssen essen.«


    »Für die Speisung der Armen ist die UN zuständig. Wir sind ein Wirtschaftsunternehmen. Die Gäste sind süchtig nach deinen Nudeln. Also wird es höchste Zeit, aus dieser Sucht Profit zu schlagen, die Preise zu verdoppeln und einen Haufen Geld zu scheffeln. Wir könnten uns einen Swimmingpool zulegen. Oder ein deutsches Auto.«


    »Hast du wieder Thai-Radio gehört?«


    »Da drüben hat jeder eine Trockenschleuder, Daeng.«


    »Wir könnten natürlich auch deine Triumph verkaufen. Es waren schon mehrere sowjetische Berater hier, um sie sich anzuschauen.«


    »Wehe, sie rühren mein Motorrad auch nur an. Es ist ein Klassiker. Genau wie du. Wie fändest du es, wenn ich dich einem sowjetischen Berater überschreiben und tatenlos mit ansehen würde, wie er mit dir in den Sonnenuntergang entschwindet?«


    »Aber du fährst doch nie damit.«


    »Das kommt schon noch. Wart’s ab. Es ist für Notfälle reserviert. Die flügellose Taube hier ist weiter nichts als ein Ersatz, der mir hilft, in Form zu bleiben, ein gut geöltes Zahnrad im großen Uhrwerk dieser Stadt. Und wenn wir es mal eilig haben, nehmen wir meine Triumph.«


    »Wir können uns das Benzin nicht leisten.«


    »Eben deshalb solltest du den Preis für deine Nudeln schnellstmöglich verdoppeln. Es wird allmählich Zeit, dass wir Neuen Sozialistischen Menschen uns das kapitalistische Prinzip zu eigen machen. Ich hab’s. Wir feuern Herrn Geung. Er frisst uns nicht nur die Haare vom Kopf, sondern verschlingt auch noch einen Großteil unseres Profits. Das ist das richtige Rezept. Radikaler Personalabbau. Wo steckt er überhaupt?«


    »Hinterm Haus«, antwortete sie lachend. »Er gibt den Hühnern Namen.«


    »Schon wieder? Wie sollen wir ihnen den Kopf abschlagen und sie rupfen, wenn er ihnen Persönlichkeitsrechte zugesteht?«


    »Er ist ganz vernarrt in sie.«


    »Eben. Er muss verschwinden.«


    Siri versuchte, sein Grinsen zu unterdrücken und marschierte quer durch das Restaurant in den kleinen Garten hinaus. Herr Geung hockte auf der Erde und streichelte ein Huhn.


    »Geung!«


    »Ja, G… Genosse Doktor?«


    »Was machen Sie da mit dem Federvieh?«


    »Reden.«


    »Herr Geung. Sie wissen hoffentlich, dass dieses Huhn morgen in diversen hungrigen Mägen landen wird?«


    »Ja, ich w… w… weiß.«


    »Und?«


    Geung blickte zu einer einsamen Wolke empor, die langsam über den Garten hinwegzog.


    »Es l… l… lebt nicht so lange wie wir«, sagte er. »Und wenn ich ihm einen Namen gebe und es ein b… b… bisschen streichle, hat es vielleicht eine schhhhöne Erinnerung, die es von diesem mit ins n… nächste Leben nehmen kann.«


    In seinem Auge schimmerte eine Träne. Siri ließ sich neben ihm nieder. Zwar ging das Konzept der Würde weit über Herrn Geungs Begriffe, doch genau das war es, was er diesen zeitweiligen Erdengästen angedeihen ließ. Er verlieh ihnen Rang und Wert. Siri drückte seine Hand.


    »Und wie heißt Ihr kleiner Freund?«, fragte er.


    »Lenin.«


    »Gut. Sie haben gewonnen. Sie dürfen Ihren Job behalten.«


    »Danke.«


    Geungs Blick hing noch immer wie gefesselt an der Wolke.


    »Gibt es da oben irgendetwas Interessantes?«


    »Einen alten Mann.«


    Siri hob den Kopf. Fast rechnete er damit, dass an der Wolke ein Korb hing, aus dem ein gütiger Greis zu ihnen herabblickte.


    »Wo?«


    »Auf dem Markt. Heute N… N… Nachmittag. Ein farang.«


    »Vermutlich ein Sowjet, Geung.«


    »Nein. Farang.«


    Die Laoten teilten die wenigen hier lebenden Westler in zwei Kategorien ein. Da waren zum einen die Sowjets, worunter sämtliche Osteuropäer fielen. Da sie das heiße Klima nicht vertrugen, waren sie erstaunlich leicht an ihrem Körpergeruch zu erkennen. Zum anderen waren da die farang, sprich alle übrigen Ausländer mit weißer Haut. Auch sie dufteten nicht immer angenehm.


    »Er roch nach Balsam«, sagte Geung.


    »Haben Sie etwa an ihm geschnuppert?«


    »Ja. Ja … nein. Die Marktfrau h… h… hat es mir erzählt. Ich war weit w… w… weg. Und er hat Französisch gesprochen. Die Marktfrau kann nämlich Ffffranzösisch.«


    »Und war an diesem farang irgendetwas Besonderes?«


    »Ja.«


    Die Wolke war in der Tat faszinierend.


    »Und was, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich Siri.


    »Er hat … hat einen Stern. Auf der St… Stirn. Hier.«


    Er deutete auf eine Stelle über seinem rechten Auge.


    »Eine Tätowierung?«, fragte Siri, obwohl er die Frage für absurd hielt.


    »Nein. Eine Narbe. Er … ich habe sie gesehen, als er an mir vorbeigegangen ist. Nicht leicht zu erkennen. A… aber ich habe sie gesehen.«


    »Und dann haben Sie mit der Marktfrau gesprochen?«


    »Ja.«


    »Und die hat Ihnen von dem Franzosen erzählt.«


    »Ja. Und von Genossin Madame Daeng.«


    Siri wandte den Blick von der Wolke und sah Geung in die Augen.


    »Was hat das mit ihr zu tun?«


    »Na, d… d… deshalb war der Ffffranzose doch überhaupt nur auf dem Markt. Er hat gefragt, wo er Genossin Madame Daeng aus dem Ssssüden findet.«


    »Der Name ist recht weit verbreitet, Geung.«


    »Aber er meinte meine Genossin Madame Daeng.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Das weiß ich, weil … weil er ihren a… a… alten Namen gesagt hat, Keopakam. Und das ist nicht gut, Genosse Doktor. Gggganz und gar nicht gut.«


    In Laos gab es so viele Daengs wie Teeblätter in China. Oder Trockenschleudern in Thailand. Doch Siri glaubte fest an Schicksal und Instinkt. Geung hatte deutlich wahrgenommen, dass von dem Franzosen etwas Negatives ausging. Richter Haengs Angebot, samt Gattin ein paar Tage zu verreisen, musste irgendwie in dieses karmische Puzzle passen. Siri wusste aus leidvoller Erfahrung, dass es böse enden konnte, wenn man den Parzen nicht die nötige Beachtung schenkte.


    »Wie wär’s mit einem Kurzurlaub?«, fragte er seine Frau.


    Verschwitzt und mit gerötetem Gesicht trotzte Daeng dem abendlichen Ansturm in der Nudelküche. Sie beugte sich über den dampfenden Kessel, um ein lästiges Insekt zu verscheuchen.


    »Okay. Madrid«, sagte sie.


    »Ich fürchte, du kannst dir das Reiseziel nicht aussuchen.«


    Er hielt ihr die Schüsseln hin, und behutsam schöpfte sie die Nudeln in die Brühe. Herr Geung riss sie dem Doktor aus der Hand und flitzte damit von Tisch zu Tisch. Es war so voll wie Paris St. Germain zur Stoßzeit, nur ohne die Geräuschkulisse. Derart wohlschmeckende Nudeln ließen für Gespräche keinen Platz.


    »Also, wohin?«, fragte Daeng.


    »Was hältst du von Paklai?«


    »Das Paklai in Xaignabouri?«


    »Ebenjenes.«


    »Und womit vertreibt man sich dort so die Zeit?«


    »Bootsrennen, Bier, Natur, Elefanten, Händchenhalten auf der Bummelfähre.«


    »Wann?«


    »Donnerstag.«


    »Ich bin dabei.«


    »Im Ernst?«


    »Ja. Und wir müssen Geung mitnehmen.«


    »Müssen wir?«


    »Natürlich. Wenn wir das Restaurant dichtmachen, langweilt er sich und bekommt schlechte Laune. Außerdem brauchen wir Verstärkung.«


    »Warum sollten wir auf einer romantischen Mekongfahrt Verstärkung brauchen?«


    »Weil wir diese Reise schwerlich machen würden, wenn man dir nicht irgendeine unmögliche Aufgabe übertragen hätte, die uns Hals über Kopf in den glühenden Ofen des Teufels stürzen wird.«


    »Wie poetisch.«


    »Schüsseln.«


    »Was?«


    »Du sollst mir die Schüsseln anreichen.«


    »’tschuldigung.«


    Nach dem Ende der frühabendlichen Nudelschicht unternahmen Siri und Daeng ihren spätabendlichen Spaziergang. Köter trottete ihnen hinterdrein. Obwohl Siri um ihre Gesundheit fürchtete, bestand Daeng hartnäckig darauf, sich nach Sonnenuntergang noch ein wenig die Beine zu vertreten. Sie bewunderten die Lichter Thailands, die sich schimmernd im Wasser spiegelten und ihre dürren Bettlerarme über den Fluss streckten. Vor den verschlossenen Türen der Konditorei legten sie eine Pause ein und aßen ein imaginäres Erdbeereis. Dann drehten sie, wie zufällig, zwei Runden um das Gelände der französischen Botschaft, das einen ganzen Straßenabschnitt einnahm. Die Motive des Pärchens hätten unterschiedlicher nicht sein können. Daeng gehorchte dem Instinkt der Kämpferin. Siri folgte dem Wimmern und Kreischen aus dem Jenseits. Dennoch waren sie sich nach der zweiten Runde sicher, dass ihnen niemand gefolgt war. Am Seiteneingang in der Rue Gallieni blieben sie stehen, und Siri klopfte drei Mal an das eiserne Tor. Damit es besonders stilecht wirkte, ging er in die Hocke und tat, als würde er sich die Schuhe zubinden. Daeng machte ihn darauf aufmerksam, dass er Sandalen trug, doch er meinte, das sei von einem Spionageluftschiff aus ohnehin nicht zu erkennen. Quietschend öffnete sich das Tor einen Spalt, und das Duo zwängte sich durch die Öffnung und betrat die leere Botschaft.


    Frankreich und Laos, muss man wissen, lieferten sich seinerzeit einen veritablen Zickenkrieg. Wie zwei hysterische Hetären, die sich um einen Freier streiten, schlugen sie sich unter gellendem Geschrei die porte-monnaies um die Ohren. Wie es schien, hatte die französische Botschaft in Vientiane die Bourgeoisie dazu gedrängt, das Land zu verlassen. Visa waren schneller zu bekommen als Tropengeschwüre. In Frankreich machten sich die Antikommunisten für die Bildung einer laotischen Exilregierung stark, auch wenn sie es nicht offen auszusprechen wagten. Die Pathet Lao deuteten dies nicht ganz zu Unrecht als stillschweigende Unterstützung eines Staatsstreichs. Weshalb sie es sämtlichen Angestellten der Botschaft in Vientiane – auch den Diplomaten – untersagten, sich weiter als drei Kilometer vom Botschaftsgelände zu entfernen. Im Gegenzug verhängte Frankreich einen Drei-Kilometer-Bannkreis um die laotische Gesandtschaft in Paris. Was die Laoten vor weitaus größere Probleme stellte als die Franzosen, da sich in drei Kilometern Entfernung von der Botschaft in Vientiane lediglich Reisfelder befanden, wohingegen die Laoten in der sündteuren Pariser Innenstadt gefangen saßen. Da die Pathet Lao sich weigerten, neue Diplomaten ins Land zu lassen, schlossen die Franzosen ihre Botschaft, rollten ihre Trikolore ein und trollten sich nach Hause. Worauf das Botschaftsgelände, die Null-Kilometer-Marke der Kapitale, von der aus sämtliche Entfernungen gemessen wurden, im Handumdrehen zu einer Geisterstadt mutiert war.


    Monsieur Seksan, der Hausmeister der Botschaft, schüttelte seinen Besuchern strahlend die Hand. Er war ein stattlicher Laote mit einem ansehnlichen Bauch, das Ergebnis von dreißig Jahren Staatsdienst in Paris. Da er schon im Alter von zwei Jahren nach Europa gekommen war, hatte er naturgemäß nicht allzu viele Erinnerungen an seine Heimat, weder positive noch negative. Zwar hatte er mit seinem Kindermädchen Laotisch gesprochen, doch war er als Franzose aufgewachsen und erzogen worden. Und obwohl er sein Jurastudium summa cum laude abgeschlossen hatte und die französische Staatsbürgerschaft besaß, war der arme Mann bei Beförderungen so oft übergangen worden, dass er allmählich glaubte, nur plastische Chirurgie könne ihm noch zu einer diplomatischen Karriere verhelfen. Als der Auswärtige Dienst ihm einen Posten an der französischen Landesvertretung in Vientiane in Aussicht gestellt hatte, sah er sich bereits in Amt und Würden. Doch als er dahinterkam, dass die Franzosen das Botschaftspersonal unter Protest abgezogen hatten und er allein auf weiten Fluren wandeln würde, war er nicht nur nicht begeistert. Er war stinksauer.


    Dr. Siri war ein alter Bekannter von Monsieur Seksans Vater. Sie hatten gemeinsam die Tempelschule besucht. Kaum dass er in seiner fremden Heimat eingetroffen war, hatte sich der junge Mann bei ihm gemeldet. Obgleich er nur gebrochen Laotisch sprach und kaum etwas über Laos wusste, hatte Siri ihn mit offenen Armen empfangen. Sie tranken oft zusammen. Und in Siri hatte Monsieur Seksan einen Freund gefunden, dem er vertrauen und von seinen Sorgen und Nöten berichten konnte. Deshalb hatte er keine Sekunde gezögert und dem Doktor auf der Stelle seine Hilfe angeboten, als dieser einen Unterschlupf für elf Laoten gesucht hatte, die von den sozialistischen Doktrinären verfolgt wurden. Eines Abends spät waren sie gekommen. Sie machten keinen Ärger und hatten sogar ihre eigenen Instantnudeln mitgebracht. Seksan fühlte sich in ihrer Gesellschaft wohl. Eine aus der Truppe, eine junge Frau, die nach einem gescheiterten Thailand-Abenteuer erst seit kurzem wieder in Laos weilte, war ihm besonders ans Herz gewachsen. Das Botschaftsgelände hatte sich in ein Dorf verwandelt, und Seksan war der Dorfvorsteher. Er hatte eine richtige laotische Familie und entdeckte langsam, Tag für Tag, Strang für Strang, seine Wurzeln.


    »Was macht die Mannschaft?«, fragte Siri.


    »Sie hält mich auf Trab«, antwortete Seksan.


    Er begrüßte Daeng mit einem ehrfürchtigen nop, und sie tätschelte ihm die Wange.


    Im Grunde hätte jeder von Siris elf Flüchtlingen ein eigenes Haus beziehen können. Auf dem weitläufigen Gelände gab es an die zwanzig Gebäude, darunter Diensthütten und Verwaltungsbüros. In vielen Räumen waren die Möbel zum Schutz gegen den Staub mit weißen Tüchern voller Eidechsen- und Mäusekot verhüllt, sodass sie aussahen wie riesige Kugeln Stracciatella-Eis. Doch die Mannschaft hatte ihre Zelte im Gästewohnheim aufgeschlagen, einem Bungalow, der den Franzosen ehedem als Pferdestall gedient hatte. Frau Fahs Kinder, Mee und Nounou, entdeckten Onkel Siri und Tante Daeng als Erste. Ihr Geschrei schreckte die anderen auf. Ihre Mutter folgte ihnen mit ihren beiden Nichten, die vor kurzem von einem erfolglosen Ausflug über den Fluss zurückgekommen waren, wo sie sich als Karaoke-Hostessen versucht hatten. Sowohl Gongjai als auch Tong waren fest davon überzeugt, dass dieser japanische Trend sich nicht durchsetzen würde. Der blinde Bettler Pao und seine Enkeltochter Lia waren da, ebenso Genosse Noo, der verbannte thailändische Waldmönch. Onkel Inthanet, ein Mann in Siris Alter, war nirgends zu entdecken, denn er hatte sich eine halb so alte Freundin zugelegt, und die beiden verbrachten ein Gutteil ihrer Zeit mit »Diskussionen« hinter verschlossenen Türen. Und dann war da noch der Neuzugang, eine große, dünne Frau mittleren Alters, die sich nicht an ihren Namen erinnern konnte. Sie war eine Woche ziellos durch die Stadt gestrichen, bis Daeng sie gefragt hatte, wohin sie wolle. Auch dessen konnte sie sich nicht entsinnen. Da sie keine Ausweispapiere bei sich trug, hatte Siri sie unter seine Fittiche genommen und wartete darauf, dass sich der Geistesnebel lichtete.


    Nachdem sie ausgiebig Wangen beschnuppert, Hände geschüttelt und Geschenke verteilt hatten, setzten Siri und Daeng sich mit Seksan an einen großen Tisch im einstigen Reich des Botschaftskochs. Durch eine massive Teakholztür am Ende der Küche, neben der gleich mehrere aufgebrochene Vorhängeschlösser lagen, gelangte man auf eine Treppe, die in den Keller hinabführte. Das Schild mit der Aufschrift Passage Interdit war entzweigerissen worden. Siri, Daeng und Seksan verkosteten einen 1958er Latour Pauillac aus den Privatbeständen des Botschafters.


    »Labbrige Plörre«, meinte Daeng.


    Seksan konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.


    »Und was machen Sie, wenn die Botschaftsangestellten zurückkommen und den Keller leer vorfinden?«, fragte Siri.


    »Die Schuld den Kommunisten in die Schuhe schieben«, sagte der Hausmeister kichernd. »›Eines wunderschönen Morgens saß ich hier bei meinem petit déjeuner, als urplötzlich ein Trupp Soldaten zur Tür hereinplatzte und den Keller ausräumte.‹ Dann zeige ich ihnen die Brandwunden an meinen Händen, die mir die Eindringlinge zugefügt haben, als ich mich ihnen in den Weg stellen wollte. »›Nehmt mich, aber verschont den Wein meines Botschafters‹«, habe ich noch gerufen. Ohne Erfolg.‹«


    »Na, dann sollten wir den Keller schleunigst leertrinken, bevor die Kommunisten aufkreuzen«, sagte Siri.


    »Avec plaisir«, sagte Seksan.


    Siri hatte – vielleicht etwas zu voreilig – beschlossen, seiner Frau einstweilen zu verschweigen, was er über den Franzosen auf dem Markt wusste oder, besser, zu wissen glaubte. Er wollte das Thema diskret zur Sprache bringen und ihre Reaktion abwarten. Womöglich hatte der mysteriöse Besucher ja gar nichts Böses im Sinn, sondern war weiter nichts als ein abgelegter Liebhaber, der sich mit ihr in Verbindung setzen wollte. Dagegen war eigentlich nichts einzuwenden, dachte er, auch wenn allein die Vorstellung ihm Bauchschmerzen bereitete.


    »Es sind ja nicht mehr allzu viele französische Touristen in der Stadt, um die Sie sich kümmern müssten«, sagte er.


    »Und wenn sich doch mal einer einschleicht«, erwiderte Seksan, »haben wir ihn binnen kürzester Zeit aufgespürt und schicken ihn postwendend zurück nach Hause.«


    »Aber ein paar scheint es doch noch zu geben«, sagte Siri. »Heute Morgen erst hat der Oberkellner unseres Restaurants auf dem Markt einen gesehen.«


    »Davon hat Geung mir ja gar nichts gesagt«, wandte Daeng ein.


    »Ein Wunder, dass der Arme überhaupt zu Wort kommt, so wie du ihn von früh bis spät schindest und quälst«, sagte Siri. »Er hat mir in einer ruhigen Minute davon erzählt, als ich die Peitschenstriemen auf seinem Rücken mit Balsam eingestrichen habe. Der Mann sei ungefähr in deinem Alter, hat er gesagt. Groß. Gutaussehend.«


    »Wir leiden offensichtlich an akutem Unterhaltungsmangel, wenn der Anblick eines Franzosen auf dem Markt den Höhepunkt des Tages darstellt«, sagte Daeng.


    »Mag sein. Aber wesentlich bemerkenswerter als die Tatsache, dass der Mann Franzose war, fand Geung den Stern über seinem rechten Auge.«


    Da. Schwach, aber durchaus zu erkennen, wenn man wusste, wonach man suchte. Daeng hatte das, was man im Westen ein Pokerface zu nennen pflegte. Wer dieses Gesicht nicht eingehend studiert hatte, wie Siri es jeden Morgen tat, wenn er neben ihr lag, und noch mit dem kleinsten Ziehen und Zucken ihrer Augen, ihrer Nase, ihrer Mundwinkel vertraut war, hätte ihn niemals bemerkt. Den Schatten, der darüber hinweggehuscht und im Nu wieder verschwunden war. Doch in diesem Bruchteil einer Sekunde war seine Frau dreihundert Kilometer und dreißig Jahre weit gereist.


    »Ein Stern? Sie meinen eine Tätowierung?«, fragte Seksan.


    »Nein. Eher eine Narbe, wenn man Geung Glauben schenken darf. Pockennarben können bisweilen wie Sterne aussehen. Ich denke, das hat unseren Herrn Geung so stark beeindruckt.«


    »Wie kommt er darauf, dass der Mann Franzose ist?«, fragte Daeng.


    »Eine Marktfrau hat es ihm erzählt«, antwortete Siri. »Warum?«


    »Es könnte sein, dass ich ihn kenne«, sagte sie.


    Siri verspürte einen Anflug von Eifersucht, als er sah, wie seiner Frau das Blut in die Wangen stieg.


    »Vielleicht ist er Ihretwegen hier«, gab Seksan zu bedenken.


    »Vielleicht«, sagte Daeng.


    »Ich frage mich, ob es eventuell eine Möglichkeit gibt, mit ihm in Kontakt zu treten«, sagte Siri.


    »Ich mich auch«, sagte Daeng.


    »Nun ja«, sagte Seksan, »mit den in Frankreich ausgestellten Visa haben wir nichts zu tun. Als es hier noch Leute gab, die so etwas lesen konnten, hat die laotische Botschaft in Paris uns immer eine Liste der erfolgreichen Antragsteller und der Projekte, bei denen sie als Berater fungieren sollten, telegrafiert. Hin und wieder rutschte auch mal ein Tourist durch, aber das Visumverfahren in Paris gestaltete sich derart langwierig, dass die meisten Leute das Gefühl hatten, sie seien in Laos unerwünscht. Was ja auch stimmt. Die Laoten haben zahllose bürokratische Hürden errichtet, um französischen Unternehmern und Glücksrittern die Einreise zu erschweren. Ein gewöhnlicher Urlauber wäre schon an der ersten jämmerlich gescheitert.«


    »Mit anderen Worten, mein Freund auf dem Markt …?«, sagte Daeng.


    »Ist entweder in offizieller Funktion hier oder gegen Bakschisch ins Land gelangt.«


    »Wer erledigt die konsularischen Angelegenheiten für die Franzosen, seit die Botschaft geschlossen ist?«, erkundigte sich Deang.


    »Die Deutschen.«


    »Kennen Sie jemanden an der deutschen Botschaft?«, fragte Siri.


    »Alle«, antwortete Seksan. »Das sind echte Partylöwen. Als sie dahinterkamen, dass ich Deutsch spreche …«


    »Deutsch sprechen Sie auch?«


    »Ich habe ein Öhrchen.«


    »Ich habe sogar zwei Öhrchen … Nun ja, genaugenommen sind es nur noch anderthalb, aber mit dem Vietnamesischen waren meine sprachlichen Kapazitäten weitgehend erschöpft.«


    »Die Deutschen?«, drängte Daeng.


    »Sie sind genauso deprimiert, wie ich es war«, sagte Seksan. »Ich habe sie mit ein paar Flaschen Beaujolais getröstet.«


    »Das heißt, wenn wir Näheres über das Visum unseres geheimnisvollen Franzosen in Erfahrung bringen wollen …?«, fragte Siri.


    Seksan griff lächelnd zum Telefon und wählte. Nach einem ebenso wirren wie verwirrenden Wortschwall auf Deutsch legte er den Hörer auf und sagte: »Wir brauchen noch ein Glas.«


    Zwanzig Minuten später klopfte Stephan Bartels, der Erste Sekretär der Botschaft der Bundesrepublik Deutschland, lautstark an das Seitentor. Im Gepäck hatte er einen großen grauen Umschlag und eine Flasche Kornbrand »für danach«. Er sah geradezu erschreckend gut aus, weshalb Siri unwillkürlich etwas näher an seine Gattin heranrückte. Seksan vollzog ein bizarres deutsches Begrüßungsritual, und im Handumdrehen stand ein Glas Weißwein vor dem Besucher auf dem Tisch. Stephan stellte sich ihnen kurz vor, Seksan übersetzte. Er spreche fließend Spanisch, sagte Bartels, und habe deshalb eigentlich mit einem Posten in Südamerika gerechnet. Außerdem spreche er fließend Englisch und leidlich Kisuaheli, was – da waren sich alle einig – in Laos etwa so nützlich war wie ein Dosenöffner in einem Kokoshain. Darum unterhielten sie sich mittels eines Dolmetschers.


    Stephan öffnete den mitgebrachten Umschlag und zog ein Fax daraus hervor. Er erklärte, wie kompliziert es sei, ein Visum für Laos zu erhalten, seit die Botschaft in Paris geschlossen war. Der Antragsteller musste in ein anderes Land mit geöffneter Botschaft – in diesem Falle Thailand – reisen und dort einen Antrag stellen. Doch auf Grund der angespannten Beziehungen zwischen den beiden Ländern bot die laotische Vertretung in Bangkok derzeit keine konsularischen Leistungen an. Weshalb die französische Botschaft in Thailand gezwungen war, sich direkt an das Außenministerium in Vientiane zu wenden, wenn ein Franzose nach Laos einzureisen wünschte. Von dort ging eine Kopie des Antrags an die deutsche Botschaft. Siri und Daeng begannen, sich zu langweilen.


    »Ist auf dem Fax ein Foto von ihm?«, fragte Daeng und griff nach dem Aktendeckel.


    »Ja und nein«, sagte Seksan. »Das Faxgerät des Ministeriums stammt aus russischer Produktion. Deshalb sehen alle auf Fotos aus wie Jesse Owens. Diesen Kerl würden Sie mit Sicherheit nie mehr vergessen, wenn Sie ihm einmal begegnet wären.«


    Daeng starrte auf das Bild und versuchte, durch den Tintenschleier etwas zu erkennen. Es stimmte. Er sah aus wie die Werbefigur auf einer Tube Darkie-Zahncreme. Auf einem Fax des Außenministeriums hätte man seine eigene Mutter nicht wiedererkannt.


    »Dem Visumsantrag zufolge heißt er Hervé Barnard und ist als Berater für das schwedische Straßenbauprojekt in Takek tätig«, sagte Seksan. »Dem Erstkontaktdatum nach zu urteilen hat er in Bangkok fast einen Monat auf sein Visum gewartet. Er ist Franzose, geboren in Marseille. Alter: sechsundsechzig. Ingenieur. Ledig. Sagt Ihnen das irgendetwas, Madame Daeng?«


    Sie starrte noch immer auf das Foto.


    »Wo ist das Original des Antrags?«, fragte sie.


    »In der französischen Botschaft in Bangkok, nehme ich an.«


    »Gibt es dort eventuell ein besseres Faxgerät?«


    »Ich denke schon. Ich rufe gleich morgen früh mal an, falls ich eine Leitung nach draußen bekomme.«


    »Sie kennen nicht zufällig jemanden beim schwedischen Straßenbauprojekt?«, fragte Siri.


    »Dann brauchen wir aber noch ein Glas«, sagte Seksan.


    Eine halbe Stunde später klopfte Lars Stiegsson, der Chef von SweRoad, lautstark an das Seitentor. Inzwischen waren sie vom weißen Burgunder zum Schnaps übergegangen, und es herrschte eine ausgelassene Stimmung. Der sichtlich erschöpfte Genosse Inthanet und seine Gespielin Bébé sowie Seksans Freundin, Frau Fahs Nichte Tong, hatten sich zu ihnen gesellt. Sie empfingen Stiegsson mit großem Hallo. Er war ein drahtiger Bursche mit vollem weißem Haar. Im Gepäck hatte er einen Umschlag und eine Flasche Aquavit. Sie staunten nicht schlecht, als Seksan ihn auf Schwedisch begrüßte und ausführlich befragte.


    »Gibt es eigentlich irgendeine Sprache, die Sie nicht beherrschen?«, wollte Siri von Seksan wissen, als sie dem Neuankömmling ein Glas und einen Stuhl besorgten.


    »Mit dem Kantonesischen tue ich mich etwas schwer«, antwortete Seksan todernst, als sei alles andere ein Kinderspiel.


    »Also, was wissen Sie über unseren französischen Gast?«, erkundigte sich Daeng.


    Zu ihrer Freude sprach Stiegsson einigermaßen Laotisch, sodass sie auf einen Dolmetscher verzichten konnten.


    »Ich habe noch nie von ihm gehört«, antwortete er. »Wir haben schon seit Monaten keine neuen Berater mehr ins Land geholt, gleich welcher Nationalität.«


    Er öffnete den mitgebrachten Umschlag und zog ein Blatt Papier daraus hervor.


    »Und ich habe beunruhigende Neuigkeiten für Sie. Diesen Brief hat ein Kollege von der laotischen Baubehörde an mich weitergeleitet. Darin bittet ein gewisser Lars Stiegsson von SweRoad das Ministerium, den Visumantrag des besagten Hervé Barnard schnellstmöglich zu bearbeiten. Lebenslauf und Stellenbeschreibung lagen bei. Die Mühlen des Systems mahlen hierzulande langsam. Das Problem ist nur: Dieser Brief stammt nicht von mir. Das ist nicht meine Unterschrift. Ihr Freund Monsieur Barnard ist ein Betrüger.«


    Siri und Daeng wankten Arm in Arm die Uferstraße entlang und hielten einander mühsam aufrecht. Köter trottete ihnen hinterdrein.


    »Und was hast du diesmal unterschlagen, holder Gatte?«, fragte sie.


    »Warum sollte ich etwas unterschlagen haben?«, fragte er zurück.


    »Sie würden einen erbärmlichen Geheimagenten abgeben, Dr. Siri. Ich sehe es dir an der Nasenspitze an, wenn du mir etwas verheimlichst, genau wie ich es dir an der Nasenspitze ansehe, wenn du mich unwiderstehlich findest, es aber nicht für nötig hältst, mir das auch mitzuteilen.«


    »Du weißt doch, dass ich dich immer unwiderstehlich finde.«


    »Ich möchte nur hin und wieder daran erinnert werden.«


    »Euer Wunsch sei mir Befehl, Madame.«


    »Und?«


    »Und was?«


    »Er hat nach mir gefragt, nicht wahr?«


    Der sichere Instinkt seiner Frau verblüffte Siri immer wieder.


    »Ja«, sagte er. »Muss ich mir Sorgen machen?«


    »Du meinst, so ganz allein mit mir in dunkler Nacht?«


    »Ich meine wegen Barnard.«


    »Natürlich nicht.«


    »Aber du glaubst zu wissen, wer er ist.«


    Sie schwieg eine Weile.


    »Ich hoffe nicht«, sagte sie schließlich.


    »Hattest du etwas mit ihm?«


    Daeng blieb stehen und baute sich umständlich vor Siri auf.


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Ich habe seherische Kräfte.«


    »Papperlapapp. Du schleppst einen Haufen Geister mit dir herum. Du bist nichts weiter als ein … Koffer.«


    »Ich muss doch sehr bitten, Madame. Ich bin kein Koffer, sondern mit einer erklecklichen Anzahl übernatürlicher Talente ausgestattet. Und ich habe recht, nicht wahr?«


    »Möchtest du wirklich, dass ich dir hier und jetzt meine unzähligen Bettgeschichten beichte?«


    »Nein, die eine würde mir schon reichen.«


    »Warum?«


    »Weil die Nachricht dich sichtlich aus der Bahn geworfen hat. Ich habe dich noch nie so aufgelöst erlebt.«


    »Unsinn.«


    Sie hakte sich bei ihm unter, und sie schwankten weiter.


    »Und weshalb warst du dann so versessen auf sein Visum?«, fragte Siri.


    »Für eine alte Frau wie mich interessieren sich nicht mehr allzu viele Männer. Ich war geschmeichelt. Ich wollte wissen, wie er aussieht.«


    »Möchtest du mir die Geschichte erzählen?«


    »Wenn’s denn sein muss. Ja, natürlich, Siri. Aber du musst mir ein wenig Zeit lassen, um meine Gedanken zu ordnen. Die Geschichte bedeutet mir sehr viel.«


    »Dann erzähl sie mir nicht. Schreib sie auf.«


    »Was?«


    »Im Ernst. Betrachte sie als das erste Kapitel deiner Memoiren. Der Frauenverband liegt dir doch schon ewig damit in den Ohren, dass du über diese Jahre schreiben sollst. Außerdem beklagen wir uns ständig, dass es in Laos keine Literatur gibt. Nun können du und ich das ändern.«


    »Das Längste, was ich je zu Papier gebracht habe, ist eine Einkaufsliste.«


    »Der Unterschied ist marginal – du gibst einfach hier ein Verb, da ein Adjektiv dazu, und fertig. Wir können gern zusammen daran arbeiten, bis du dich halbwegs sicher fühlst.«


    »Ich …«


    Das Pop-pop-pop einer Lambretta drang aus der Stille hinter ihnen. Jemand schrie. So etwas wie: »He, Sie!« Siri und Daeng wankten weiter.


    »Ich glaube, wir werden gleich von der Volksmiliz verhaftet«, sagte Daeng.


    »Deinetwegen kriege ich wieder die ganze Nacht kein Auge zu.«


    »Soll ich das übernehmen?«


    »Nein. Alter vor Schönheit.«


    Das Pop-pop-pop wurde lauter, das Geschrei aggressiver. Lachend wirbelten Siri und Daeng herum und boten ihren Verfolgern die Stirn. Zwei dürre junge Männer, denen noch der Geruch der nördlichen Berge anhaftete, brachten ihren Motorroller schlitternd zum Stehen. In ihren verwaschenen LVA-Uniformen sahen sie aus wie Vogelscheuchen. Auf ihren Armbinden prangte der Schriftzug »Sicherheitspolizei«. Sie zückten ihre Waffen: der Fahrer eine alte Flinte, sein Sozius einen Schlagstock. Sie schienen den Kurs »Wie terroririsiere ich unbescholtene Bürger, die nach Beginn der Ausgangssperre noch unterwegs sind?« erst vor kurzem absolviert zu haben. Sie brüllten Obszönitäten, einer lauter als der andere. Der Sozius schlug sich den Knüppel in die Handfläche, was ohne Zweifel höllisch wehtat. Wahrscheinlich waren sie es gewohnt, dass Übeltäter bei ihrem Anblick schlotterten vor Angst, denn mit zwei lächelnden Senioren wussten sie anscheinend so recht nichts anzufangen.


    Siri machte sich von seiner Frau los und trat vor die beiden Knaben hin. Der Fahrer brachte mutig sein Gewehr in Anschlag. Siri streckte den Arm aus und stieß den Lauf beiseite. Dabei fixierte er den jungen Polizisten mit stechendem Blick. Und Siris Blick hatte schon so manchen in die Knie gezwungen.


    »Meine Herren«, sagte er ruhig. »Hören Sie gefälligst auf zu schreien, und schauen Sie mir ins Gesicht.«


    Seine Souveränität verwirrte die beiden jungen Männer. Sie verfielen in nervöses Schweigen.


    »Haben Sie dieses Gesicht nicht schon mal irgendwo gesehen?«, fragte Siri.


    »Ich …«, begann der Fahrer.


    »Denken Sie scharf nach«, sagte Siri. »Denken Sie an die diesjährigen Nationalspiele. Denken Sie an die überdachte Tribüne mit den vielen bunten Bändern. Denken sie an die VIP-Loge, wo die Mitglieder des Politbüros und ihre Frauen saßen.«


    »Ich interessiere mich nicht für Sport«, sagte der Fahrer.


    »Sie haben offensichtlich nicht begriffen, was ich damit sagen möchte«, sagte Siri und rückte ihnen noch dichter auf die Pelle. »Oder glauben Sie im Ernst, ich würde mich nach Beginn der Ausgangssperre noch auf der Straße herumtreiben, wenn man mein Gesicht nicht aus der Zeitung kennen würde? Und meine Stimme nicht tagtäglich im Staatsrundfunk zu hören wäre?«


    »Ich …«, begann der Fahrer.


    »Für einen Knaben Ihres Alters … wie alt sind Sie, dreizehn, vierzehn?«


    »Achtundzwanzig.«


    »Meinetwegen. Für junge Leute wie Sie sehen grauhaarige alte Männer wie ich vermutlich alle gleich aus …«


    »Genosse, es …«, begann der Sozius.


    »… was ich getrost verschmerzen kann«, fuhr Siri fort. »Aber benutzen Sie doch zur Abwechslung einmal Ihren Verstand. Haben wir vielleicht panisch die Flucht ergriffen, als wir Ihr albernes Möchtegern-Motorrad gehört haben? Sehen Sie mich vor Angst mit den Zähnen klappern?«


    »Nein, Genosse.«


    »Und was schließen Sie daraus?«


    »Dass Sie … wer sind?«


    »Gut. Da ich Sie nicht in Verlegenheit bringen möchte, will ich darauf verzichten, Sie nach meinem Rang und meinem Namen zu fragen. Aber wenn Sie meine Frau und mich das nächste Mal nach Einbruch der Dunkelheit am Fluss entlangspazieren sehen, zeigen Sie gefälligst ein wenig Respekt. Ich werde von diesem Vorfall keine Meldung machen. Sie können jetzt gehen.«


    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Thailand schien die Szene mit angehaltenem Atem zu verfolgen.


    »Haben Sie mich verstanden?«, fragte Siri.


    »Jawohl«, sagte der Fahrer. »Ich bitte um Verzeihung.«


    »Wir bitten um Verzeihung«, verbesserte der Sozius.


    Der Fahrer stieg auf, ließ den Motor seines Rollers aufheulen, als wolle er ihn mit Karacho in die nächste Zeitzone befördern, und im Nu waren die beiden Knaben in einer Abgaswolke verschwunden. Siri und Daeng sahen ihnen versonnen nach, bevor sie ihren Spaziergang Arm in Arm fortsetzten.


    »Du hast hoffentlich bemerkt, dass ich diesmal nicht gelogen habe«, sagte Siri.


    »Ich bin beeindruckt. Ehrliche Männer finde ich ungemein erotisch.«


    Wie von selbst beschleunigten sich ihre Schritte.
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    WIE MAN EINEN FRANZOSEN UMBRINGT


    Meinen ersten Franzosen tötete ich zwei Monate vor meinem vierzehnten Geburtstag.


    »Kann ich so anfangen?«


    »Es ist deine Geschichte. Du kannst anfangen, wie du möchtest.«


    »Es soll aber nicht rassistisch klingen.«


    »Dann musst du es eben ein wenig ausführen.«


    Meinen ersten Franzosen tötete ich zwei Monate vor meinem vierzehnten Geburtstag.


    Damals spielte es noch keine Rolle, dass er Franzose oder Europäer war. Oder auch nur ein Mann. Ich tötete ihn, weil er böse war. Weil ich nicht anders konnte. Einige Jahre später erst kam ich auf den Geschmack und tötete Männer, nur weil sie Franzosen waren.


    »Das hört sich aber nun doch eine Spur …«


    »Ich kann es ja immer noch streichen.«


    Manche sind der Ansicht, das Schicksal habe mich dazu getrieben. Ich wurde im Dezember 1911 geboren, in den Wirren der Xinhai-Revolution. Aus diesem Anlass gab mir mein Großvater den Namen Daeng. Normalerweise ist Daeng ein Spitzname, doch er wollte, dass sein Kindeskind der Revolution von allen Rot gerufen wurde. Die Bambushütte, in der ich das Licht der Welt erblickte, stand in einem Dorf des Volksstammes der Lao Theung in der Provinz Savannakhet. Unser Bezirk war dafür berühmt, dass er sich drei Jahre lang gegen die Besteuerung durch die Franzosen erhoben hatte. Nur ein paar Handvoll unserer Männer hatten überlebt und konnten sich ihrer Tapferkeit und ihres Mutes rühmen. Mein Vater gehörte leider nicht zu ihnen.


    Ich wurde in ein Land namens Laos hineingeboren, das schon seit einem Vierteljahrhundert nur noch als Juwel in der kolonialen Krone der Franzosen existierte – einer Krone, der drei Provinzen angehörten: Kambodscha, Vietnam und wir. Wir waren ein kleines, wenig glanzvolles Juwel. Unsere französischen Herren nannten uns Die säumigsten Seelen auf Erden, deren mannigfacher Aberglaube ihnen so viele Hindernisse in den Weg stellt, dass sie keine rechte Arbeit zu bewältigen vermögen. Nur ein Prozent ihrer gesamten Indochina-Profite stammte aus Laos. Wir waren eine Enttäuschung auf der ganzen Linie. Bevor die Franzosen kamen, waren wir noch nicht einmal ein richtiges Land, nur ein potpourri aus verstreuten Stämmen, das man zusammengerührt hatte, um sich den Papierkram zu erleichtern. Ich wuchs bei meiner Mutter auf, und dass die hellhäutigen, zum Sonnenbrand neigenden Götter uns regierten, erschien uns ebenso natürlich wie der Tod eines Neugeborenen infolge einer vermeidbaren Erkrankung oder die Versklavung unserer gesunden Männer. Das war nun einmal der Lauf der Welt. Und unsere gerechte Strafe dafür, dass wir zu dumm waren, uns selbst zu verwalten. Zu faul zum Arbeiten. Zu lethargisch, um aufzubegehren. Zum Glück hatten unsere Herren unsere Unzulänglichkeit schon früh erkannt. Sie holten vietnamesische Arbeiter, Bauern und Beamte ins Land, die unsere Städte errichteten, unsere Felder bestellten und uns in unsere Schranken wiesen. Kein einziger Sekretär oder Sektionsleiter in unseren Ämtern und Behörden sprach Laotisch. Die Verwaltungssprachen waren Vietnamesisch und Französisch.


    Wir hätten natürlich Französisch lernen können, wenn wir denn eine Schule hätten besuchen dürfen. Doch die einzige Schule in der Stadt war den Kindern der Götter und den Söhnen der reichen Vietnamesen vorbehalten. Und so schlugen wir nichtsnutzigen Laoten uns mehr schlecht als recht durchs Leben, schnappten hier und da ein Wort Französisch auf und hofften inständig, dass wir nicht krank wurden. Denn auch das Bezirksspital stand ausschließlich den Franzosen und Vietnamesen zur Verfügung. Damals, in meinem kleinen Lao-Theung-Dorf, fand ich all das ganz normal.


    »Siri. So früh schon wieder auf den Beinen?«, sagte Seksan. »Wo ist Madame Daeng?«


    »Sie hat Kopfschmerzen. Um nicht zu sagen einen Brummschädel der Güteklasse A.«


    Seksan lachte. Sein Kichern war ansteckend.


    »Ich fürchte, wir haben gestern etwas zu tief ins Glas geschaut«, sagte er, öffnete das Botschaftstor und ließ seinen Freund herein. »Deshalb hatte ich um diese Zeit eigentlich noch nicht mit Ihnen gerechnet. Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich habe mich gefragt, ob ich vielleicht einen klitzekleinen Blick in die streng geheimen Botschaftsakten werfen dürfte.«


    Wieder lachte Seksan. Bis er bemerkte, dass Siri keine Miene verzog.


    »Das ist Ihr Ernst.«


    »Ja.«


    »Sie fragen mich, ob ich es einem ehemaligen Mitglied der Lao Issara, einem Todfeind der französischen Kolonisten, der zwanzig Jahre Krieg gegen meine Wahlheimat geführt hat, gestatten würde, ein wenig in den geheimen Botschaftsakten zu blättern?«


    »Ja.«


    »Ihnen ist hoffentlich klar, dass es gleich mehrere rechtliche wie diplomatische Argumente gibt, die unbedingt dagegensprechen?«


    »Nun ja«, sagte Siri. »Wenn man Sie zum Botschafter bestellt hätte, wäre ich durchaus bereit, fraglichen Argumenten mein geneigtes Ohr zu leihen. Aber man hat Ihnen einen Besen und eine Toilettenbürste in die Hand gedrückt und Ihnen aufgetragen, den Laden halbwegs in Schuss zu halten. Momentan ist das hier lediglich ein recht weitläufiger Komplex von kuriosen kleinen Gebäuden ohne jeden diplomatischen Status. Ich wette, die Damen und Herren Botschaftsangestellten haben sich nicht die Mühe gemacht, irgendetwas mitzunehmen, weil sie erwarten, dass wir sie auf Knien anflehen, baldmöglichst zurückzukehren. Wenn sie uns schon den Wein dalassen …«


    Seksan lächelte.


    »Wir haben hier ein ganzes Lagerhaus voller Akten«, sagte er.


    »Na also.«


    »Ich habe den Befehl, es anzuzünden, falls die Botschaft eingenommen wird.«


    »Wenn sie ohnehin verbrannt werden sollen, können sie ja nicht allzu viel wert sein, nicht? Geben Sie mir eine Stunde.«


    »Ich glaube, ich komme mit und riskiere selbst mal einen Blick.«


    In ihrer Glanzzeit war die Doppeldecker-Fähre C’est la vie während der Hochwassermonate zwischen Vientiane und Luang Prabang gependelt und hatte fröhlichen Franzmannfamilien und Soldaten auf Urlaub einen Höhepunkt ihres Indochina-Aufenthalts beschert: eine exotische Mekong-Kreuzfahrt. Bis der Fluss Scharfschützen anzuziehen begann, machte die – unterdessen in Khun Burom umbenannte – C’est la vie dieselbe Reise mit Amerikanern, die, wie man sich vielleicht erinnert, offiziell gar nicht in Laos waren. Sie mieteten die gute alte Khun und unternahmen mit ihren »Freundinnen« und der einen oder anderen Kiste Bourbon eine romantische Übernachtfahrt. Fotografierten gegenseitig ihr nacktes Hinterteil und kotzten über Bord. Futter für die Fische, sagten sie dann. Doch dieses internationale Flair war längst verflogen, und die alte Dame trug so viele Schichten Farbe am Rumpf, das sich ihre ursprünglichen Formen kaum mehr erahnen ließen. Von der Partei auf den schönen Namen Reise der Harmonie getauft, tuckerte sie den Fluss hinauf und hinunter und transportierte Hühner in Rattankäfigen, gefesselte Schweine und Leinensäcke voll getrocknetem Dung. Und gelegentlich auch einen Passagier, einen der wenigen, deren Passierscheine in Ordnung waren. Dann hatte der alte Fährmann jemanden, mit dem er auf der achtzehnstündigen Fahrt von der neuen in die alte Hauptstadt plaudern konnte.


    Damit sie nicht im Schneidersitz auf dem splitterigen Oberdeck hocken mussten, hatten Siri, Daeng und Herr Geung sich Liegestühle mitgebracht. Sich und dem Genossen Civilai, der in einer seiner zahlreichen Funktionen nach Luang Prabang unterwegs war. Den Hubschrauberflug hatte er abgelehnt mit der Begründung, die Höhenluft schade seinen Hämorrhoiden. Stattdessen wolle er einen Tag früher abreisen und eine gemütliche Flussfahrt mit seinen besten Freunden genießen. Zwar beklagte er sich gern über seine vielen Einsätze im Dienste der Partei, doch in Wahrheit war das Gefühl, gebraucht zu werden, für ihn wie eine Droge. Andererseits deprimierte ihn dieser ganze Kooperativen-Unfug. Er saß stundenlang mit vernunftbegabten Bauern beisammen und versuchte sie davon zu überzeugen, dass der Sozialismus sie alle gleichermaßen reich machen werde. Dabei wartete er nur darauf, dass einer der Alten die Hand hob und fragte: »Und wird das System die Armut ebenso gerecht verteilen?« Am liebsten hätte Civilai laut Ja geschrien. Hochwasser und Dürren würden das Elend gerecht auf sämtliche Genossenschaftsmitglieder verteilen. Und das Politbüro werde sich verdutzt den kahlen Schädel kratzen und fürs nächste Jahr ein neues System aushecken.


    In den ersten Jahren hatte Civilai mit seinem Enthusiasmus für die Lehre, an die er glaubte, zahllose Herzen erobert. Er war ein Kommunikator. Ein treues Mitglied der Partei. Doch dann war er alt geworden und hatte eines Tages, beim Frühstück – leicht gebratene Spiegeleier in Sojasauce mit einem Hauch geriebener Zwiebel, wie er sich noch gut erinnerte –, von seinem Teller aufgeblickt und zu seiner Frau gesagt: »Es funktioniert nicht.«


    Die Bauern wollten nicht ein oder zwei Jahre darauf warten, kollektiv entlohnt zu werden. Sie wollten ihr Geld sofort, zumindest so viel, dass sie davon morgen die Familie ernähren konnten. Dafür waren sie zu allem bereit. Es gab kein einheitliches System, das alle Beteiligten zufriedenstellte. Dazu brauchte es eine gesunde Mischung. Doch kaum hatte er begonnen, sich für solcherlei Eklektizismus starkzumachen, war es mit seiner Politbüro-Karriere rapide bergab gegangen. Hinab in eine Hölle, der er nur knapp mit heiler Haut entronnen war. Und so reiste er nun in entlegene Dörfer, die sich mit Anstand und Würde über die Jahrhunderte gerettet hatten, ohne von Karl Marx jemals auch nur gehört zu haben, und las den Ältesten aus dem Partei-Leitfaden vor. Am Ende seines Vortrags bat er nicht um Fragen. Sie servierten ihm etwas zu trinken, erkundigten sich nach dem Wohlergehen seiner Frau und winkten ihm zum Abschied. Nichts gewagt. Und nichts gewonnen.


    »Du klingst aber nicht sonderlich begeistert«, befand Siri. Die Elefantenhügel von Ban Chan zogen vorbei. Civilai saß zwischen Siri und Daeng in seinem Liegestuhl und schlürfte Kokoswasser direkt aus der Schale.


    »Es ist verloren«, sagte er. »Wir alle sind verloren. Das Ende ist nahe.«


    »Ich muss schon sagen«, entgegnete Daeng. »Die hätten sich keinen besseren Botschafter aussuchen können, um die Massen zu begeistern.«


    »Verloren«, wiederholte Civilai.


    Siri und Civilai hatten vieles gemeinsam. Beide hatten in Paris studiert und waren nach Laos zurückgekehrt, um in der Revolution gegen die französischen Unterdrücker zu kämpfen. Beide hatten sich den Pathet Lao angeschlossen und in erbärmlichen Quartieren auf den Schlachtfeldern gehaust. Und nun teilten sie ein weiteres Ehrenzeichen. Beiden fehlte das linke Ohrläppchen. Siri war es bei einem Handgemenge abgebissen worden. Und Civilai hatte vor kurzem den Fehler begangen, sein Ohr in die Flugbahn einer Pistolenkugel zu halten. Der Doktor war davon überzeugt, dass der Politiker dies absichtlich getan hatte, aus Neid auf Siris Kampfesmal. Wie auch immer, damit waren die beiden alten Männer wieder quitt.


    »Sie haben doch sicher Zeit, auf Ihrem Weg stromaufwärts in Paklai Station zu machen, oder?«, fragte Daeng.


    »Nein. Sie haben mich übers Wochenende zwangsverpflichtet. Aber wenn ihr am Montag noch dort seid, verlasse ich das sinkende Schiff und begieße mit euch das Ende der Welt.«


    »Wie nett von Ihnen«, sagte Daeng und lachte.


    »Ich hatte eigentlich gehofft, an Bord eure Hexe kennenzulernen«, sagte Civilai.


    »Wie es scheint, scheut sie das Wasser«, sagte Siri. »Das Landwirtschaftsministerium hat sie gestern mit dem Hubschrauber ausgeflogen.«


    »Wieso? Ist ihr Besen zur Reparatur?«


    Auf Madame Daengs Gesicht machte sich Verwirrung breit.


    »Ach, wenn ich dich nicht hätte, großer Bruder«, seufzte Siri. »Wenn ich dich nicht hätte.«


    Herr Geung kehrte mit zwei Armvoll Kokosnüssen auf das Oberdeck zurück.


    »Nachschub«, sagte er, ließ sich auf den Planken nieder und spaltete die Nüsse eine nach der anderen mit seiner Machete. Köter nagte derweil an seiner ganz privaten Kokosschalenhälfte. Siri hatte den Hund der Obhut von Bhiku David Tickoo überlassen, dem Vater des Verrückten Rajid und Chefkoch eines indischen Restaurants mit dem schönen Namen Happy Dine. Der Verrückte Rajid vertrieb sich seine stummen Tage damit, durch die Straßen von Vientiane zu wandern oder nackt im Fluss zu baden, nächtigte jedoch zumeist im Hof des Restaurants. Am Vorabend ihrer Abreise hatte Siri etwas mit ihm besprechen wollen und den Hund bei dieser Gelegenheit an den Zaun hinter dem Happy Dine gekettet. Nach einer Portion Rindercurry schien Köter durchaus geneigt, ein paar Tage dort zu verbringen. Doch als Siri und Daeng am nächsten Morgen zur Fähre kamen, wurden sie von Köter bereits sehnlichst erwartet. Er wedelte freudig mit dem Schwanz, und ein breites Grinsen zierte sein potthässliches Gesicht. Woher er von der Bootsfahrt wusste, konnte niemand sagen.


    »Und was gibt es Neues von Ihrem gutaussehenden Galan, Madame Daeng?«, fragte Civilai.


    »Allmählich bereue ich, dass ich Sie ins Vertrauen gezogen habe«, sagte Daeng. »Niemand sonst weiß etwas davon.«


    »Letztlich blieb Ihnen gar nichts anderes übrig«, sagte Civilai. »Ich bin ein Mann mit Macht und Einfluss. Ich kann Türen öffnen. Meine Lakaien im Außen- und Innenministerium suchen bereits fieberhaft nach seinen Einreisepapieren. Wäre es eventuell möglich, dass er nur hier ist, um sich mit seiner alten Intimfeindin zu versöhnen? Liebe quer über den Atlantik? Weltfrieden?«


    »Eine berechtigte Hoffnung«, sagte Siri. »Die Franzosen haben ja bekanntlich nichts als Frohsinn und Heiterkeit verbreitet, als sie hier waren.«


    »Koko… Kokos… Kokolores«, sagte Geung.


    Nachdem unsere arbeitsfähigen Männer coram publico und auf grausamste Art und Weise beseitigt worden waren, brach unsere Dorfgemeinschaft auseinander. Meine Mutter, meine Schwester und ich zogen nach Pakxe im Süden, wo wir als Wäscherinnen Arbeit fanden. Ich war elf. Meine Schwester Gulap war sechzehn, doch sie konnte uns nicht helfen. Sie hatte CP, eine zerebrale Lähmung, wie ich viel später erst erfuhr. Damals nannte man sie eine Spastikerin. Sie konnte weder sprechen noch laufen, dafür war sie das bei weitem schönste Mädchen, das ich je gesehen hatte. Sie lächelte in einem fort. Ein unwiderstehliches Lächeln. Ich war ein Gänseblümchen, Gulap hingegen eine Rose. Ich sprach ständig mit ihr. Ich erzählte ihr Geschichten. Ich weiß, dass sie mich verstand.


    Unsere Wäscherei lag hinter einer großen auberge. Wir erledigten die Wäsche der Pension und der in Pakxe ansässigen Ausländer. Dort lernte ich lesen, schreiben und kochen. Ich war ein neugieriges Kind und bedrängte die Leute pausenlos, mir etwas beizubringen. Ich wollte kein Dummkopf mehr sein. Gulap saß den ganzen Tag in ihrem Sessel unter dem Buddhabaum im Garten und lächelte. Ich war davon überzeugt, dass es ein Zauberwort gab, das man nur auszusprechen brauchte, und schon würde meine Schwester wieder ganz normal. Erst lernte ich meine Muttersprache und probierte jedes erdenkliche Wort an ihr aus. Als das nicht wirkte, versuchte ich es mit Fremdsprachen und lauschte den Gästen der auberge Französisch ab. Jeden Tag sammelte ich ein halbes Dutzend neuer Wörter auf, lief damit in unsere Kammer und versuchte, meine Schwester von ihrem Dämon zu befreien.


    Und so lernte ich Claude kennen. Er war ein Arzt aus Paris. Er war nett und geduldig und ganz anders als die anderen Franzosen, weshalb ich kaum wahrnahm, wie unangenehm er aussah: dick und rothaarig, die Zähne grau von Wein und Zigaretten. Doch all das spielte keine Rolle, denn Claude versprach mir, Gulap zu retten. Der Doktor reiste in Begleitung eines Vietnamesen, eines zwielichtigen Burschen mit mächtigem Wanst und fettigen, angeklatschten Haaren. Sie stiegen etwa alle drei Wochen für zwei Nächte bei uns ab. Der Vietnamese sprach Laotisch. Er sagte mir, Claude werde meine Schwester umsonst behandeln, weil er mich so gern habe. Als ich meiner Mutter davon erzählte, benässten ihre Freudentränen die frischgebügelten Kissenbezüge. Wir träumten von dem Tag, an dem Gulap mit uns würde sprechen können. Und wir endlich erfuhren, was in ihr vorging.


    Dr. Claude hielt Wort. Er behandelte sie zwei Mal. Wenn seine Arbeit im Krankenhaus beendet war, trugen er und der Vietnamese Gulap in unsere Kammer und taten mit ihr, was getan werden musste, um die Seele meiner Schwester von dem bösen Geist zu erlösen. Ich wollte zusehen, aber das durfte ich natürlich nicht. Es sei gefährlich, wenn jemand Unbefugtes zugegen sei, sagten sie. Und ich hatte tatsächlich das Gefühl, dass sich der Zustand meiner Schwester besserte. Sie versuchte zu sprechen. Und wurde ganz aufgeregt, als Dr. Claude das zweite Mal zu ihr kam. Sie klatschte in ihre verkrümmten Hände und …


    »Ich kann das nicht. Es erinnert mich bloß daran, wie dumm ich war.«


    »Du warst dreizehn.«


    »Lernt man das Denken nicht eigentlich schon viel früher?«


    »Manche Menschen lernen’s nie. Schreib weiter!«


    … und schien völlig aus dem Häuschen.


    Dr. Claude und der Vietnamese hatten sich seit zwei Monaten nicht blicken lassen. Ich hatte Angst, dass sie vielleicht nicht wiederkommen würden. Also fragte ich in der auberge, wann der Doktor zurückerwartet werde. Sie wisse nichts von einem Doktor, antwortete die Wirtin. »Na, Dr. Claude und der große Vietnamese«, sagte ich. »Claude?« Sie lachte. »Claude ist ebenso wenig Arzt, wie ich Nachtclubsängerin bin. Die beiden verkaufen Badezimmerarmaturen. Sie sind Handelsvertreter, kleine Daeng.«


    Meine Schwester Gulap, das schönste Mädchen, das ich je gesehen hatte, starb bei der Geburt. Meine Mutter hatte daran gedacht, die Schwangerschaft vorzeitig zu beenden, aber zum Krankenhaus hatten wir keinen Zutritt. Für Leute wie uns gab es nur den Dorfschamanen mit Zaubertränken und Tinkturen, die man nicht einmal einem tollwütigen Hund einflößen würde, und Hebammen mit rostigen Messern. Also vertraute meine Mutter auf die Natur. Und die Natur ließ sie im Stich. Mit Medikamenten und den geschickten Händen eines Chirurgen wäre Gulap vielleicht zu helfen gewesen. Doch ihr Leben lag in den Händen des Schicksals, und es nahm uns meine Schwester und ihr Baby.


    Die Reise der Harmonie erreichte Paklai exakt elf Stunden, nachdem sie Vientiane verlassen hatte. Sie waren vergangen wie im Flug. Es versetzte Siri immer wieder in Erstaunen, wie zeitlos eine solche Flussreise doch war. Stundenlang hatten sie nichts gesehen, was nicht auch die französischen Forschungsreisenden vor hundert Jahren schon zu Gesicht bekommen hatten. Gut, die vielen Bierflaschen der Marke 333, die vor jedem Dorf und jeder Stadt im Wasser trieben, hatten sie vermutlich nicht gesehen. Auch keine Fischer mit Che-Guevara-T-Shirts. Von den leeren TOA-Farbdosen, die als Zielscheiben dienten, ganz zu schweigen. Aber im Grunde war es eine Reise wie vor Anbeginn der Zeit. Vor der Absurdität des Krieges. Vor dem Größenwahn der Generäle und der Machtgier der Monarchen. Der Fluss hatte all diesen Unbilden getrotzt – und überlebt. Noch immer grüßten die Weiden an seinen Ufern die vorüberfahrenden Pirogen mit würdevoll gesenktem Haupt. Noch immer segelten die grauen Schwalben auf dem kühlen Luftstrom über dem Wasser.


    Etwa hundert Meter vor dem bescheidenen Bambuskai stoppte der Fährmann die Maschinen und steuerte das Boot gegen die sanfte Strömung an sein Ziel. Kein Knacken und kein Knarren war zu hören, als die Fähre gegen die alten Autoreifen stieß, die an den Pollern hingen. Siri und Daeng waren noch nie in Xaignabouri gewesen, einer Provinz, die im Zuge politischer Schachereien und Ränkespiele gleich mehrmals die Nationalität gewechselt hatte. Civilai vertrat die Ansicht, sie sei ein Opfer ihrer Schreibweise. Auf französischen und amerikanischen Karten gab es sage und schreibe siebzehn Transkriptionsversuche. Und selbst auf laotischen Karten fanden sich drei verschiedene Varianten. Wäre der Name einfacher zu buchstabieren, meinte Civilai, sei ein Land womöglich eher bereit, die Region zu behalten. Xaignabouri war eine der derzeit zwei laotischen Provinzen, die über Grund und Boden am Westufer des Mekong verfügten, aber das konnte sich jederzeit ändern. Die Partie war noch nicht entschieden.


    An der Anlegestelle wurden Siri, Daeng und Geung von einem lächelnden Mann im grauen Safarianzug mit Plastikflipflops an den Füßen in Empfang genommen. Sein Schädel war kahlrasiert und lief leicht kegelförmig zu, wie das spitze Ende einer Kokosnuss. Hinter ihm standen zwei männliche Hungerharken in Fußballshorts und ehemals weißen Turntrikots.


    »Genossen, Genossen«, sagte er mit dröhnender Stimme. »Willkommen in Xaignabouri.«


    Köter ging als Erster an Land. Der Mann trat nach dem Hund und verfehlte ihn. Sein Flipflop flippte, floppte und landete im Fluss, was ihn jedoch nicht weiter zu stören schien. Er gehörte anscheinend zu den Menschen, die nur zu offiziellen Anlässen Flipflops tragen. Und so streifte er auch die andere Sandale ab, kam den Landungssteg herunter und schüttelte Siri und Daeng überschwänglich die Hand. Er warf einen flüchtigen Blick auf Geung und ließ ihn dann links liegen.


    »Ich bin der Flussverkehrsdirektor, der Generaldirektor der hiesigen Einfuhrzollbehörde und habe darüber hinaus die Ehre, das Amt des Gouverneurs dieser großartigen Provinz zu bekleiden. Mein Name ist Siri Vignaket«, sagte er.


    Es behagte Dr. Siri ganz und gar nicht, dass er und dieser Mann den gleichen Namen trugen.


    »Sehr erfreut«, sagte Daeng, die ahnte, dass ihr Siri nicht die Absicht hatte, das Wort an seinen Namensvetter zu richten. »Das ist Dr. Siri Paiboun. Mein Name ist Daeng; ich bin seine Frau.«


    »Das hätten Sie mir nicht zu sagen brauchen«, erwiderte Siri II. »Für eine Geliebte haben Sie eindeutig ein paar Jährchen zu viel auf dem Buckel.«


    Sein Gelächter fegte die Blätter von den Bäumen und schreckte die Vögel in den Zweigen auf. Manche Menschen brauchen Tage, wenn nicht Wochen, um einen schlechten Eindruck zu hinterlassen. Gouverneur Siri war es in nicht einmal drei Minuten gelungen, alle vor den Kopf zu stoßen. Eine bemerkenswerte Leistung.


    »Es kann gar nicht genug Siris geben, sage ich immer«, polterte der Gouverneur. »Stimmt’s, alter Mann?«


    Daeng drückte die Hand ihres Gatten. Der einzige Passagier an Bord, der es bislang nicht für nötig befunden hatte, aufzustehen und sich vorzustellen, ließ ein Kichern vernehmen.


    »Hat er was an den Ohren?«, fragte Siri II. »Na ja. Sei’s drum. Meine Männer bringen Ihr Gepäck jetzt ins Hotel Frieden, wo Sie für die Dauer Ihres Aufenthaltes unterkommen werden. Sie haben die oberste Etage ganz für sich allein. Herrlicher Flussblick. Doppelbett, auch wenn ich bezweifle, dass Sie davon allzu regen Gebrauch machen werden.«


    Wieder lachte er. Wieder bebten die Bäume.


    »Mehr haben wir nicht«, sagte Daeng mit bewundernswerter Zurückhaltung.


    In seiner geballten Faust hielt Siri eine Segeltuchtasche der BOAC, die er einmal bei einer Tombola gewonnen hatte. Sie enthielt sein Sezierbesteck und eine Garnitur Kleidung zum Wechseln. Seine Devise lautete »Waschen-trocknen-tragen«. Daengs kleiner Rucksack baumelte von ihrer Schulter, und zu ihren Füßen stapelten sich drei Reiseliegestühle.


    »Leichtes Gepäck, was?«, sagte der Gouverneur.


    »Sie waren wohl nie beim Militär?«, fragte Daeng.


    »Ich? Um Himmels willen, nein. Ohne mich.«


    »Wie sind Sie darum herumgekommen?«


    »Ich habe einfach dieses gute Stück benutzt«, sagte er, tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn und ließ seine Gäste im Unklaren darüber, ob er nun seinen Kopf oder seinen Finger benutzt hatte, um dem Militärdienst zu entgehen.


    »Ich war sehr stolz auf dich«, sagte Daeng.


    Sie saßen auf der Kante des Doppelbettes in der Penthouse-Suite des Hotels Frieden. Jedenfalls hatte die Wirtin sie so genannt. Und sie nahm in der Tat die gesamte oberste Etage des dreigeschossigen Gebäudes ein, dabei gab es diverse bauliche Indizien, die recht anschaulich belegten, dass hier eigentlich vier Zimmer hatten entstehen sollen, bevor den Bauherren das Kleingeld ausgegangen war. Das Bett stand an der Nordwand. Zum Kleiderschrank am Südende waren es gut und gerne zwanzig Meter. Ein schwerer Holztisch mit einer Thermoskanne heißem Tee und ein ausgewachsener Polstersessel nahmen die Westwand ein, und im Osten führten vier Türöffnungen hinaus auf den Balkon. Nur eine von ihnen war mit einer Tür versehen.


    »Am liebsten hätte ich dem Kerl …«


    »Ich weiß«, sagte Daeng. »Aber wir sind im Urlaub. Und den willst du doch hoffentlich nicht hinter Schloss und Riegel verbringen, oder?«


    »Er ist …«


    »Ich weiß. Wollen wir nicht lieber die Aussicht genießen?«


    Sie traten durch die zweite Türöffnung nach draußen.


    »Immerhin, für ausreichende Belüftung ist gesorgt«, sagte Siri.


    »Und es gibt ein Moskitonetz.«


    Der Ausblick entschädigte für fast alles. Er war grandios. Aus ihrer luftigen Höhe sahen sie, wie Civilais Fähre um die nächste Flussbiegung stromaufwärts tuckerte. Unter ihnen lag Paklai in seiner ganzen Pracht. Der große Dorfanger hatte etwas ausgesprochen Britisches. Es hätte Siri nicht gewundert, wenn nach der Teestunde Kricketspieler dort aufgelaufen wären. Allerdings hätten sie sich dazu erst einmal mit der Machete Platz schaffen müssen, denn das Gras war viel zu lange sich selbst überlassen worden. Die beiden unterbeschäftigten Gepäckträger droschen im Hotelgarten mit altmodischen Sicheln auf das wildwuchernde Unkraut ein. Am anderen Flussufer trieb eine Frau ihr Paddelboot mit einer alten Bratpfanne voran. Die Hunde von Paklai hatten die Ankunft des Alpha-Messias offenbar sehnlichst erwartet, denn ein Dutzend von ihnen folgten Köter bis zu den Ellbogen ins Wasser und stöberten dort nach Krabben.


    »Wir sollten Geung heraufholen«, sagte Daeng. »Die Aussicht wird ihm bestimmt gefallen.«


    Nach einem flüchtigen Blick auf Geung hatte die Hotelwirtin befunden, auf der Pritsche im Hühnerstall sei er vermutlich besser aufgehoben. Das klinge zweifellos verlockend, hatte Siri zurückgegeben, doch sein Assistent werde mit einem der Zimmer im Gästehaus vorliebnehmen.


    »Demnächst finden die Bootsrennen statt«, hatte sie gesagt. Sie war eine voluminöse Frau, deren Augenbrauen ihrem Haaransatz bedrohlich nahe kamen. Wenn sie die Stirn runzelte, wuchsen sie kurzzeitig zusammen.


    »Und was wollen Sie mir damit sagen?«, hatte Siri gefragt.


    »Dass dann alle Zimmer belegt sind«, hatte sie erwidert. »Halb Xaignabouri wird erwartet. Leute aus Vientiane. In den vergangenen drei Jahren sind die Rennen abgesagt worden. Das Interesse ist groß.«


    »Da fügt es sich ja trefflich, dass wir ihnen zuvorgekommen sind«, sagte Siri. »Und zum Beweis für seinen guten Willen verzichtet Herr Geung hiermit auf sein chronologisches Anrecht auf die Pritsche im Hühnerhaus.«


    Und so hatte Herr Geung nun ein Zimmer im Gästehaus ganz für sich allein. Auf dem Nachttisch neben seinem Bett standen sein thailändischer Wecker in Gestalt eines Plastikhahns, der ihn morgens mit lautem »Kikeriki« aus dem Schlaf riss, sowie ein gerahmtes Foto seiner Liebsten Tukda, der schönsten Kantinenhilfe mit Down-Syndrom im ganzen Mahosot-Krankenhaus. Alles war bereit für ein paar erholsame Tage. Fehlte nur noch die Hexe. Gouverneur Siri zufolge hatte sie das Frieden-Penthouse ausgeschlagen, zu Gunsten eines Privatgemachs in dem alten Verwaltungsgebäude hinter dem Hotel, das noch aus der französischen Kolonialzeit stammte. Wie es schien, legte sie Wert auf ein Zimmer mit Tür. Über Geschmack ließ sich bekanntlich streiten.


    Siri und Daeng rekelten sich in ihren Liegestühlen, in der Hand einen frühabendlichen Cocktail. Thai-Brandy und noch mehr Thai-Brandy ohne Eis, mit den besten Empfehlungen von Siri dem Schrecklichen. Im Westen war der Himmel purpurrot, doch die Sonne versank unsichtbar jenseits des Dschungels und der Hügel. Dafür hatten sie einen Platz in der ersten Reihe, als kurz darauf der Mond aufging. Und wie man weiß, ist die Energie der Geister zu dieser Tageszeit am stärksten.


    »Schon was gesichtet?«, fragte Daeng.


    »Dachtest du an jemand Bestimmten?«


    »In erster Linie an Ly, den Bruder des Ministers«, sagte Daeng. »Wenn seine Leiche tatsächlich hier irgendwo verscharrt liegt und sein Geist zwischen den Welten wandelt, könnte ich mir vorstellen, dass ihn, nun ja, der Hafer sticht.«


    »Wie es scheint, hat er bereits eine Standleitung zu unserer Hexe. Also wird er seine Zeit wohl kaum damit vertändeln, sich an meiner Tür den Schädel einzurennen, solange ihre Geisterklappe offen steht.«


    »Dann empfängst du also keine Schwingungen?«


    »Weißt du, Daeng, es handelt sich weniger um energetische Phänomene als vielmehr um Visionen. Ich sehe sie ständig. Als würde eine zweite Dimension über der unseren liegen. Es ist so ähnlich wie beim Zeichentrickfilm. Man zeichnet Daffy Duck auf eine Folie und legt sie über eine andere. Ich sehe beide Dimensionen.«


    »Wie kannst du sie voneinander unterscheiden?«


    »Die Lebenden und die Toten?«


    »Ja.«


    »Die Lebenden sind besser gekleidet. Die Toten sehen immer aus, als wären sie zu heiß gewaschen worden. Ihre Farben sind verblasst, ihre Umrisse verschwommen.«


    »Ich weiß auch nicht, warum ich mir das immer wieder antue, mir stehen die Haare zu Berge. Aber … siehst du sie jetzt auch?«


    Siri blickte über den Fluss.


    »Ja.«


    »Scheiße.«


    »Halb so schlimm. Die meisten liegen einfach da und warten. Stell dir vor, du möchtest mit der Aeroflot ins befreundete Ausland fliegen und musst zig Mal in die Filiale rennen, um nachzufragen, was aus deinem Antrag geworden ist. So ähnlich verhält es sich mit den Geistern. Die meisten von ihnen scheinen sich mit der Tatsache abgefunden zu haben, dass sie zur nächsten Inkarnation, ins gelobte Land oder in die Hölle unterwegs sind, je nachdem bei welchem Reisebüro sie gebucht haben.«


    Daeng schenkte ihnen nach.


    »Was, glaubst du, hat es damit auf sich?«, fragte sie.


    »Womit?«


    »Na, mit der Religion.«


    Siri lachte.


    »Das ist aber reichlich schwere Kost für sechs Uhr abends, und das nach nur einem Glas.«


    »Ich habe dich auch schon mal danach gefragt, als du eine halbe Flasche intus hattest, aber du machst dich immer nur darüber lustig.«


    »Warum ist dir das so wichtig?«


    »Nun ja. Falls mir etwas zustößt, wäre ich gern ausreichend vorbereitet.«


    »Du bist Ende sechzig. Wenn du dich bis jetzt noch nicht für eine Reisegesellschaft entschieden hast, ist dieser Zug für dich vermutlich abgefahren. Du wirst wohl oder übel solo reisen müssen. Abgesehen davon würde ich niemals zulassen, dass dir etwas zustößt.«


    »Hach, Sir Siri. Mein Retter. Mein Held. Ich will es trotzdem wissen.«


    »Es gibt keine alleingültige Antwort, Daeng. Aus Erfahrung weiß ich, dass die Geister der Toten einem keine Ruhe lassen. Dieses Wissen ist eine schwere Bürde. Ich würde mir am liebsten eine gründliche Gehirnwäsche verpassen lassen. Da ich wahrlich nichts Besonderes bin, liegt die Vermutung nahe, dass vor mir Legionen anderer Menschen diese Last mit sich herumgetragen haben. Ich bin davon überzeugt, dass all diese verwirrten Geisterseher so sehr damit zu kämpfen hatten, dass sie eine rationale Erklärung dafür finden mussten. Logische Parameter, um dem Ganzen einen Sinn zu geben.


    Genau wie du bin ich in einem abgelegenen animistischen Dorf aufgewachsen. Aber dann kam ich in eine buddhistische Tempelschule. In Frankreich habe ich eine streng katholische Erziehung durchlitten. Ich war gern bereit, den großen Sivyis der Anderwelt und den Herrn B., Jesus und seine Frau Mama als meine spirituellen Idole anzunehmen, vorausgesetzt ich musste nicht bis in alle Ewigkeit auf Knien rutschen. Ich hätte mich sogar mit einem Komitee zufriedengegeben. Ich wollte weiter nichts als Ordnung. Aber als ich dann selbst Geister zu sehen begann, verstand ich plötzlich, was es mit all diesen Religionen auf sich hat. Sie sind Vereine, die Leute wie ich gegründet haben, um nicht verrückt zu werden. Weißt du, was ich wirklich glaube? Man stirbt. Man wartet auf seine Nummer. Es bleibt einem noch etwas Zeit, um die eine oder andere Rechnung zu begleichen. Und dann verabschiedet man sich. Da man nicht zurückkommt, weiß niemand so recht, wohin man sich verabschiedet hat. Aber das war den Menschen immer schon zu wenig. Sie wollten unbedingt ein Happy End. Sie wollten sich nicht einfach in Luft auflösen. Und so ließen sich die großen religiösen Gurus immer neue Szenarien einfallen. Je angenehmer und tröstlicher das Ende, desto mehr Leute traten dem Verein bei und entrichteten bereitwillig ihren Mitgliedsbeitrag. Genau danach sehnten sich die Massen. Sie konnten gar nicht genug kriegen davon. Kaiser und Könige ersannen zusätzliche Regeln und Gebote, um ihre Untertanen zu knechten und dafür zu sorgen, dass niemand aus der Reihe tanzte. Und so erfanden sie die Hölle und redeten den Leuten ein, dass ihnen am Ende der Zutritt zum Vereinsheim verwehrt werden würde, wenn sie das Maultier ihres Nächsten begehrten.«


    Siri trank einen Schluck Brandy und sah lächelnd auf den Fluss hinab.


    »Hübsch«, sagte Daeng. »Deine ›Klappe zu, Affe tot‹-Theorie. Auch wenn ich so meine Zweifel habe, dass sie am heiligen Tag auf allzu viele offene Ohren stoßen würde. Aber was will man von einem Leichenbeschauer anderes erwarten? Dabei weißt du doch genau, dass ein Mensch nicht einfach stirbt. Ich dachte, du hättest die Anderwelt gesehen?«


    »Ja, schon. Aber wie du dich vielleicht erinnerst, war ich damals mitnichten tot. Ich war lediglich in Trance. Und wenn mich nicht alles täuscht, sehe ich nur solche Geister, die noch eine Rechnung offen haben. Aber hundertprozentig sicher bin ich mir da nicht. Ich hatte keine Ahnung, was ich sah, und keinerlei Einfluss auf das Geschehen. Ich habe diese verfluchte Gabe und weiß noch nicht einmal, wie man sie an- und abstellt.«


    »Sind wir deshalb hergekommen? Zu einer Audienz bei diesem Hexenmedium?«


    »Nein … Ja, doch. Vielleicht. Ich stehe kurz davor, Daeng. Das habe ich im Gefühl. Ich weiß, dass ich imstande bin, mit diesen Geistern zu kommunizieren. So schwer kann das doch nicht sein. Siehst du den Burschen dort drüben auf dem Stein?«


    »Nein.«


    »Nein, woher auch? Er ist ja tot. Aber ich müsste eigentlich in der Lage sein, ihn herüberzurufen, ihm einen Stuhl anzubieten und ein wenig mit ihm zu plaudern. Ihn zu fragen, woher er kommt, wohin er will. Und wie er seine Arme verloren hat.«


    »Und du meinst, die Hexe kann dir das beibringen?«


    »Sie und ein toter Soldat haben uns hierher geführt. Bei den Vietnamesen ist derlei gang und gäbe. Sie sehen die Verstorbenen und fragen sie, wo ihre Gebeine zu finden sind. Und was die können, kann ich schon lange. Alles eine Frage des Selbstvertrauens. Frisch gewagt ist halb gewonnen. Das müsstest du eigentlich am besten wissen.«


    Ich war fast vierzehn, als ich Dr. Claude und den Vietnamesen das nächste Mal sah. Das Geschäft mit den Badezimmerarmaturen schien prächtig zu florieren, denn sie hatten sich verbessert und residierten jetzt in dem Hotel in der Stadt. Und sie fuhren ein teures Auto. Ich hatte Wäsche an der Rezeption abgeliefert und entdeckte die beiden an einem kleinen Tisch, wo sie die Köpfe zusammensteckten. Falls sie mich wiedererkannt hatten, war ihnen das nicht anzumerken. Ich ging hinaus und postierte mich neben dem Frisierstand gegenüber. Meine Beine waren wie Tofu. Selbst wenn ich gewollt hätte, ich hätte nicht in die auberge zurückkehren können. Aber das wollte ich nicht. Ich wollte sehen, was diese Teufel im Schilde führten.


    Sie hätten auch zu Fuß gehen können, aber sie wollten vermutlich ihren Wagen zur Schau stellen. Sie fuhren etwa zweihundert Meter und parkten vor einem Bistro am Flussufer. Die Sorte Bistro, wo die Kellnerinnen aufreizende Kleidchen trugen. Die Sorte Kellnerinnen, die bei Männern hoch im Kurs stand: zu jung und gerade dumm genug. Ich war ihnen hinterhergerannt und völlig außer Atem, als ich mich in der Nähe ihres Wagens unter einer Hecke versteckte. Von dort aus sah ich ihnen beim Essen zu. Beim Trinken. Und beim Begrapschen der Bedienung. Ich weiß nicht, ob ich zu diesem Zeitpunkt schon beschlossen hatte, die beiden Männer umzubringen. Ich weiß nicht mehr, was mir durch den Kopf ging. Wahrscheinlich wollte ich sie einfach nur spüren lassen, was meine Mutter und ich jeden Tag empfanden, seit wir Gulap verloren hatten. Und ich musste es sofort tun, noch am selben Abend, denn ich hatte Angst, dass ich danach nie wieder Gelegenheit dazu bekommen würde.


    Es wurde allmählich spät. Claude und seine Hure verließen ihren Tisch, und auf dem Weg am Flussufer entlang musste sie ihn stützen. Er war voll wie hundert Russen. Der Wagen stand auf einer kleinen Anhöhe mit herrlichem Blick auf den Mekong. Sie stiegen ein und begannen ein Techtelmechtel auf dem Vordersitz. Dieses Getechtel und Gemechtel kannte ich aus der auberge. Der Wagen schaukelte ein wenig. Fünf Minuten später stieg die junge Bordsteinschwalbe aus und wankte zum Bistro zurück. Ich kroch aus meinem Versteck und riskierte einen Blick durch die Heckscheibe. Der Mond verlieh dem Fluss einen käsegelben Schimmer. Ich erkannte den Umriss von Claudes Kopf. Er bewegte sich nicht. Ich fragte mich, ob sie mir vielleicht die Arbeit abgenommen und ihn getötet hatte. Aber nein. Er schlief. Auch dass Männer bisweilen im unpassendsten Augenblick einnickten, wusste ich bereits. Da er zu besoffen war, um sein klebriges Geschäft zu verrichten, hatte er beschlossen, seinen Rausch auszuschlafen.


    Ich wusste nicht das Geringste über Autos. Hatte noch nie in einem gesessen. Aber mit Rädern kannte ich mich aus. Ich wusste, dass man einen Handkarren mit einem ordentlichen Schubs in Bewegung setzen konnte. Von einer Handbremse hatte ich noch nie gehört, und erst einige Jahre später, als ich selbst Fahren lernte, wurde mir klar, dass die Geister in dieser Nacht am Mekong ein Einsehen gehabt und sie nicht angezogen hatten. Ich weiß bis heute nicht, ob ich mir damals vorstellte, was es für ein Gelächter geben würde, wenn der Wagen in den Fluss rollte und Dr. Claude wütend und tropfnass ans Ufer watete. Oder ob ich hoffte, er möge auf dem Grund des Mekong landen, wo ihm die Flussfische zur Strafe für all seine Sünden das Fleisch von den Knochen nagten. Vielleicht wollte ich aber auch nur sehen, was passieren würde, wenn ich dem Wagen einen kleinen Stoß versetzte.


    Es war leichter als gedacht. Kaum hatte ich mich gegen den schwarzen Kofferraum gestemmt, rollte der Wagen auch schon bergab. Es ging alles wie von selbst. Selbst wenn ich gewollt hätte, ich hätte ihn nicht aufhalten können. Ich verlor Claudes Silhouette aus den Augen, als der Wagen auf eine Art Sockel traf, der ihn ein wenig bremste, doch binnen Sekunden war er über die Kante hinaus und stürzte mit der Schnauze voran in die Tiefe. Der gefräßige Mekong öffnete seinen Schlund und verschlang ihn in einem Stück. Ich eilte zu dem schmalen Felsvorsprung und betrachtete die Blasen – riesige, kopfgroße Kugeln aus Luft. Ich rechnete jeden Augenblick damit, dass der böse Doktor hustend und prustend durch die Oberfläche brechen und seinem Gott dafür danken würde, dass er ihn den Fängen des Todes entrissen hatte. Aber er tauchte nicht wieder auf. Zu meinem Erstaunen liefen die Leute an mir vorbei zum Fluss hinunter: Ausländer und Laoten und Vietnamesen und die neugierigen Mädchen. Sie alle hatten es gesehen. Und doch schenkten sie mir keinerlei Beachtung, als hätte ich mit der Sache nichts zu tun. Als sei der Wagen ganz von allein auf die Idee gekommen, sich in die Fluten zu stürzen.


    Einige Männer sprangen ins Wasser. Sie waren vermutlich betrunken und wollten sich wichtigtun, denn um diese Jahreszeit war der Fluss reißend und tief. Und tatsächlich war der Wagen längst davongetrieben. Eine Woche später fand man ihn auf halber Strecke nach Basak. Und kein rothaariger Mann saß hinterm Steuer. Anfangs half mir das, nachts ruhig zu schlafen: die Vorstellung, dass mein Dr. Claude die Wagentür aufgestoßen hatte und über den Fluss nach Thailand geschwommen war, um dort ein neues Leben zu beginnen. Doch meine Gewissensbisse währten nicht lange. Eines Nachts kam Gulap zu mir und erklärte mir in tadellosem Laotisch, nun, da der Mann seine gerechte Strafe erhalten habe, könne sie endlich in Frieden ruhen.


    Gleich nach seiner Ankunft in Laos war der Mann, der sich Hervé Barnard nannte, mit einem falschen Passierschein in den Süden, nach Pakxe gereist. Kaum zu fassen, wie leicht es die Kommunisten einem machten, die nötigen Papiere zu fälschen. Wie hatten sie es bloß geschafft, den Krieg zu gewinnen? Er brauchte nur einen halben Tag, um den Mann zu finden, den er suchte. Der Laote wohnte noch immer unter seiner alten Adresse. An diese Information war er dank der Freigabe von offiziellen Unterlagen in Paris gelangt. Der größte Teil des Materials über das Debakel in Dien Bien Phu war der Allgemeinheit nun zugänglich. Pech für alle, die in den Akten namentlich genannt wurden und deren Leben von der Geheimhaltung abhing.


    Der laotische Offizier hatte einst die Geheimoperationen der Widerstandsbewegung Lao Issara geleitet und war danach für die Pathet Lao im Süden tätig gewesen. Die Jahre hatten ihn weich gemacht. Es hatte vermutlich einmal eine Zeit gegeben, da wäre er lieber gestorben, als Informationen über seine Kameraden preiszugeben. Doch nur zwei Stunden Folter, und noch nicht einmal der besonders raffinierten Art, hatten genügt, und Barnard hatte den gewünschten Namen: Daeng Keopakam. Gestorben war der Laote trotzdem, wenn auch wenig ehrenvoll. Barnard spuckte auf seine Leiche.


    Gewappnet mit dem Namen, französischem Charme und einem verführerischen Lächeln, hatte er sich auf die noch warme Fährte Madame Daengs gesetzt. Sie hatte bis tief in die amerikanische Besatzungszeit ihre Schichten in dem kleinen Nudelrestaurant an der Fähranlegestelle absolviert. Danach hatte sie den Laden, wahrscheinlich aus nostalgischen Gründen, übernommen. Von Ehrgeiz keine Spur. Wie konnte man sein Talent nur so verschwenden?


    Er dachte zurück an ihre letzte Nacht. Als er erwacht war, hatte sie neben ihm gelegen. Sie hatte ihn auf die Wange geküsst und ihm einen guten Morgen gewünscht. Keine Frage, sie war wunderschön. Diese tiefdunklen Schokoladenaugen konnten einem Mann mit einem Wimpernschlag den Atem rauben. Mit schweren Lidern hatte er sich im Zimmer umgesehen. Alles schien wie immer. Seine Uniform auf Bügeln in dem türlosen Schrank. Sein Aktenkoffer auf dem Schreibtisch. Alles war, wie es sein sollte, bis auf die warnende Stimme in seinem Hinterkopf.


    Er kannte den Decknamen Fleur-de-Lis. Er war nicht von den Franzosen, sondern von den Laoten gekommen. Ein einheimischer Spitzel hatte ihn den Vernehmungsbeamten verraten. Doch wer sich dahinter verbarg, hatte er nicht gewusst. Nur, dass Fleur-de-Lis für einen Großteil der Anschläge auf die französische Verwaltung im Süden verantwortlich zeichnete. Genau wie Barnard hatten die Beamten angenommen, die Gesuchte sei eine französische Verwaltungsangestellte. Eine Doppelagentin. Oder doch zumindest eine weltgewandte Vietnamesin, die in Frankreich zur Spionin ausgebildet worden war. Eine Geheimdienstlaufbahn war etwas für Angehörige der Oberschicht und nicht für Kulis oder Corvée-Arbeiter. Niemand hatte auch nur einen Augenblick daran gedacht, dass ihre Sicherheitsprobleme auf das Konto einer Einheimischen gehen könnten.


    Weshalb der Mann, der sich jetzt Hervé Barnard nannte, erst viel später, nach der Katastrophe aller Katastrophen, nach der Demütigung, hinter des Rätsels Lösung gekommen war. Er kannte die wahre Identität von Fleur-de-Lis. Er hatte sie geliebt, was den Verrat umso schmerzlicher machte. Nur er und sie wussten, was damals geschehen war. Seither waren viele Jahre vergangen, und er hatte Karriere gemacht und war ein mächtiger Mann geworden. Dennoch hatten seine Erfolge ihn nie zufriedenstellen können, und das alles nur wegen einer traumlosen Nacht in einer Bambushütte in Pakxe.


    Aber nun, mit über sechzig, war er zurück. Er hatte am Fährkai gestanden und auf das zerfetzte Sonnendach des Nudelstands hinabgeblickt, der einst Madame Daeng gehört hatte. Es war Mittagszeit, doch die Hocker blieben leer. Der schmerbäuchige patron saß einsam und allein hinter dem Tresen, aß eine Orange und wischte sich die Finger an seinem schmuddeligen Unterhemd ab. Keine finesse, dachte Bernard. Keine Kultur. Typisch für diese widerlichen Schlitzaugen.


    Jetzt war er wieder in Vientiane. Er hatte ihren Namen. Man hatte ihm gesagt, sie sei vor zwölf Monaten hierhergekommen, um in der Hauptstadt eine Nudelküche zu eröffnen. Doch keine der zuständigen Behörden – Gewerbeaufsicht, Wohnungs- und Gesundheitsamt – war bereit, Informationen über eine laotische Staatsbürgerin herauszugeben. Jedenfalls nicht an ihn. Er war der Feind. Die Beamten waren Kader aus dem Nordosten, die ihr halbes Leben damit zugebracht hatten, Leute wie ihn zu töten. Falls sie Französisch sprachen, ließen sie sich das nicht anmerken. Als er mit einer Dolmetscherin zurückgekehrt war, hatten sie die arme Frau über ihre Beziehung zu dem alten farang ausgequetscht. Nicht einmal die Aussicht auf einen großzügigen Finderlohn löste diesen drögen Kommunisten die Zunge. Er hatte sich auf den Märkten umgehört. Dort gab es noch den einen oder anderen, der Französisch sprach. Niemand kannte eine Madame Keopakam. Aber Daeng? Meine Güte. Daengs gab es wie Sand am Meer. Wenn man in die Luft schoss, war die Wahrscheinlichkeit recht hoch, dass die Kugel eine Daeng traf. Er hatte angedeutet, wer ihm sagen könne, wo sich seine alte Freundin Daeng Keopakam aufhielt, dürfe mit einer stattlichen Belohnung rechnen. Sein Name sei Hervé Barnard, und er wohne im Lane Xang Hotel.


    Und da saß er nun, in seinem Zimmer, wütend, wartend, und rauchte Kette, bis er kaum noch Luft bekam. Das Einzige, was ihn ein wenig zu erheitern vermochte, war die Vorstellung, wie er Madame Daeng, die kopfüber an einem stabilen Balken baumelte, mit einem nagelneuen Montiereisen zu Leibe rückte.
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    DER CLUB DER BERGAUFRUDERER


    Als Siri und Daeng am Freitagmorgen erwachten, war auf dem Mekong die Hölle los. Nach drei Jahren der Abstinenz hatten die Bewohner der umliegenden Dörfer ihre Langboote von Staub und Schmutz befreit, die letzten Reste halbvertrockneter Farbe aus dem Geräteschuppen geholt und die alten Damen damit auf Vordermann gebracht. Von nah und fern hatten sie die Boote ans Wasser geschleppt, und nun, sechsunddreißig Stunden vor Beginn der Rennen, übten sich altgediente Recken mit eingerosteten Gelenken von neuem in der hohen Kunst des Ruderns.


    Vor dem Regierungswechsel hatten die Rennen jährlich stattgefunden, und alle Welt hatte auf die Ergebnisse gewettet. Um ihre Einsätze zu sichern, hatten die reichen Großgrundbesitzer die schwächeren Glieder ihrer Ortsmannschaften durch Profiruderer ersetzt. Ein Dörfler nach dem anderen hatte seinen angestammten Platz an einen Außenstehenden verloren und sich mit einem Tribünenplatz begnügen müssen. Doch jetzt waren die Sozialisten an der Macht, und sie hatten ein Dekret erlassen, wonach nur, wer nicht weiter als einen Elefantenruf von seinem Dorf entfernt geboren worden war, in dessen Boot mitfahren durfte. Obwohl die Sonne hoch am Himmel stand, war es so kalt, dass sich der Atem der sichtlich untrainierten Ruderer in der eisigen Luft zu weißen Wölkchen kräuselte. Keine Frage, Profis waren heute nicht am Start. Eine buntere Mischung von Athleten konnte man sich schwerlich vorstellen. Junge, Alte, Frauen, Männer, Dicke, Dünne, Krüppel und Kretins – alles war vertreten.


    Die Boote waren robust und lang und boten jeweils dreißig bis fünfzig Ruderern Platz. Die meisten waren aus einem einzigen Baumstamm gefertigt und stanken nach hundert Schichten Leinöl. Alle Mannschaften hätten Nachhilfe gebrauchen können. Das Kommando »Steuerbord nach Steuerbord« war den Teilnehmern der Paklai-Rennen offensichtlich unbekannt. Sie trieben seitwärts. Sie stießen zusammen. Sie lachten. Sie bildeten von Riemen zusammengehaltene Gestöre aus Booten, die von der Strömung fortgetragen wurden. Und sie lachten. Siri und Daeng verfolgten den Zirkus vom Balkon aus, und Tränen der Heiterkeit benetzten ihre Wangen. Ihr Favorit war ein leuchtend grünes Boot, dessen Besatzung die sechzig schon vor Jahren kollektiv überschritten hatte. Bei den meisten Frauen prangte dort, wo sich einst ihre Zähne befunden hatten, nur noch ein roter Fleck. Sie kauten Betelprieme und grinsten furchterregend. Ein besonders hagerer Mann, allem Anschein nach der Dorfvorsteher, brüllte Anweisungen, die entweder gänzlich ignoriert oder mit Hohngelächter quittiert wurden. Da die Bewältigung der Strömung ihnen erhebliche Schwierigkeiten zu bereiten schien, taufte Daeng die Mannschaft liebevoll den Club der Bergaufruderer.


    »Meinst du, bis morgen kriegen sie das hin?«, fragte Daeng lachend.


    »Ich fürchte, da ist Hoffnung und Schmalz verloren, und wenn sie vier Wochen lang von früh bis spät trainieren würden«, meinte Siri.


    »Ich …«


    Ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach Daengs Gedanken. Da die Tür nicht verschlossen war, riefen sie im Chor: »Herein!«, doch der unverhoffte Gast reagierte nicht. Siri war völlig aus der Puste, als er die Hand endlich nach der Klinke streckte. Er riss die Tür auf und blickte in das Gesicht einer kleinen, aber äußerst attraktiven Frau, ungefähr so alt wie Daeng. Sie trug einen wunderschönen laotischen phasin und eine frischgestärkte weiße Bluse. Ihr dichtes Haar hatte sie mit zwei goldenen Haarnadeln zu einem Knoten hochgesteckt. Hinter ihr stand ein ebenso kleiner Mann, der wie ein Chinese aussah. Sein Schädel war blankgeschoren, und aus irgendeinem Grund umwallte ihn ein weißes Nachthemd.


    »Doktor Siri«, sagte sie, und es war keine Frage. Ihr Lächeln gehörte einer sehr viel jüngeren Frau. Falls sie ein Gebiss trug, war es das Werk eines Meisters seiner Handwerkskunst.


    »Ja?«, sagte Siri, dem plötzlich einfiel, dass er nur mit einem zerschlissenen Badetuch bekleidet war.


    »Ich bin Madame Peung«, sagte sie in makellosem Französisch. »Sie haben wahrscheinlich Madame Keui erwartet, denn so nennen mich die Leute neuerdings. Aber was sind schon Namen? Weiter nichts als Schall und Rauch. Sie dürfen mich nennen, wie Sie möchten.«


    Siri wollte der Frau eben die Hand hinstrecken, als sie ihm einen höflichen nop entbot. Obwohl die Behörden den bourgeoisen Gruß gesetzlich verboten hatten, schien er in diesem Falle angebracht. Hätte Siri nicht mit einer Hand sein Badelaken festhalten müssen, hätte er ihn erwidert. Der Kahle nickte nur.


    »Mein Bruder, Herr Tang, kann seit einer Explosion beim Militär leider weder sprechen noch hören«, erklärte sie. »Dafür besitzt er ein einzigartiges Gespür. Er fühlt, was wir sagen wollen.«


    Dann setzte sie, auf Vietnamesisch, hinzu: »Ich hoffe, Sie genießen Ihren Ruhestand. Sie wissen vermutlich so recht noch nichts mit Ihrer neugewonnenen Freizeit anzufangen, stimmt’s?«


    Siri sprach fließend Französisch und Vietnamesisch, wenn auch mit unverkennbar laotischem Akzent. Aber der Singsang dieser Frau hatte etwas Befremdliches. Es war, als … als würde sie mit seiner Zunge zu ihm sprechen. Als hätte sie ihm die Worte buchstäblich aus dem Mund genommen.


    Madame Daeng trat zu ihnen.


    »Wir haben Besuch«, sagte sie. »Warum bittest du ihn nicht herein?«


    Auf dem Weg zur Veranda stellte Siri sie einander vor. Madame Peung und Tang nahmen auf den Liegestühlen Platz. Siri ließ sich auf dem Geländer nieder und achtete sorgfältig darauf, die Knie geschlossen zu halten. Madame Daeng musste den schweren Holzsessel auf den Balkon schleppen, um sich zu ihnen zu setzen. Für eine Hexe war Madame Peung eine durchaus liebenswürdige Person. Nachdem sie über ihre jeweilige Anreise gesprochen, die Lebensmittelpreise auf den hiesigen Märkten beklagt und ein wenig gescherzt hatten, schien das Eis zwischen den drei Gesprächsteilnehmern gebrochen. Die Atmosphäre war in der Tat so herzlich, dass Madame Peung kurzerhand beschloss, ein paar Stangen Dynamit in die Glut des trauten Einvernehmens zu werfen.


    »Bevor er auf mich geschossen hat, war ich Laotin, genau wie Sie«, sagte sie.


    »Pardon?«, fuhr Daeng dazwischen.


    »Wie Sie vielleicht bemerkt haben, spreche ich Laotisch mit vietnamesischem Akzent«, sagte sie. »Dabei waren meine Vietnamesisch- und Französischkenntnisse bis zu dem Einbruch vor zwei Monaten recht dürftig. Nach den Schüssen empfing ich plötzlich Botschaften von Hong Phouc, einem vietnamesischen Mandarin aus dem späten 19. Jahrhundert.«


    »Hat es Sie sehr schwer erwischt?«, fragte Daeng.


    »Allerdings. Ich war tot«, antwortete sie.


    Es ist nicht ganz einfach, ernst zu bleiben, wenn einem jemand erklärt, er sei von den Toten auferstanden, noch dazu ohne eine Miene zu verziehen. Weshalb Siri und Daeng sie lächelnd ansahen und auf die Pointe warteten. Doch sie fuhr unbeirrt fort.


    »Der Mörder ist noch immer nicht gefasst. Darum weiß niemand, warum er es auf mich abgesehen hatte. Gestohlen hat er jedenfalls nichts. Hong Phouc ist der Ansicht, es sei alles Teil des großen kosmischen Plans. Derselbe Mann hat bei zwei verschiedenen Gelegenheiten auf mich geschossen. Die zweite Kugel konnte mir freilich nichts mehr anhaben.«


    »Weil Sie bereits tot waren«, sagte Daeng lächelnd.


    Hätte sie Siri und seine fröhliche Geisterbande nicht gekannt, hätte Daeng an dieser Stelle vermutlich einen Scherz gemacht und die Frau als Irre abgetan. Doch von ihrem Mann hatte sie inzwischen so viel Wunderliches gehört, dass fast alles möglich schien. Fast. Siri hingegen war derart fasziniert, dass seine Knie unwillkürlich auseinanderdrifteten.


    »Offensichtlich«, sagte Madame Peung, wandte schamhaft den Blick und stieß ein kehliges Lachen hervor, das vermuten ließ, dass sie die ganze Sache ebenso verblüffend fand wie Daeng. »Absurd, nicht wahr? In der Nacht, als ich das erste Mal erschossen wurde, schlug ich mit einem Mal die Augen auf und sah, wie sich ein Fremder über mein Bett beugte. Dann krachte ein Schuss. Drei Tage später erwachte ich exakt zur selben Zeit im selben Bett. Damals wusste ich natürlich noch nicht, dass drei Tage vergangen waren. Ich dachte, es sei dieselbe Nacht und ich hätte den Schuss nur geträumt. Ich nahm meine Taschenlampe, ging zur Toilette und pinkelte, wie ich mein Lebtag noch nicht gepinkelt hatte. Ich dachte, es nimmt kein Ende. Ich ging am Spiegel vorbei und sah … verändert aus. Jünger. Nur ein bisschen, aber immerhin. Mein Körper wirkte straffer, kräftiger. Ich fragte mich, ob ich diesen Gang ins Badezimmer vielleicht auch nur träumte. Verwirrt legte ich mich wieder ins Bett und schlief bis zum nächsten Morgen, als ich von einem lauten Schrei geweckt wurde. Meine Haushälterin stand in der Schlafzimmertür und schlug sich die Hände vor den Mund. Ich fragte sie, was los sei. Da lief sie schreiend davon. Ich habe sie nie wiedergesehen.


    Ich ging hinunter ins Dorf, um mit dem Ortsvorsteher zu sprechen. Aber als mich die Leute erblickten, begannen sie zu schreien und ergriffen panisch die Flucht. Ich fragte sie, was denn passiert sei, aber niemand gab mir eine Antwort, bis auf eine alte Frau, mit der ich seit vielen Jahren befreundet war. Sie machte Holzkohle. Wir haben uns hin und wieder auf ein Schwätzchen getroffen. Sie hatte als Einzige keine Angst vor mir.


    ›Kein Wunder, dass die Leute verstört sind‹, sagte sie. ›Die Männer haben Ihre Leiche gestern zum Scheiterhaufen getragen, und das ganze Dorf hat Sie in Rauch aufgehen sehen. Sie sind vor drei Tagen von einem Einbrecher erschossen worden.‹


    Ich war wie vor den Kopf geschlagen.


    ›Aber da liegt ein Irrtum vor‹, sagte ich. ›Das muss jemand anders gewesen sein. Jemand, der so aussah wie ich.‹


    ›Nein, das waren eindeutig Sie‹, sagte sie.


    ›Und wer bin dann ich?‹, wollte ich wissen.


    ›Gute Frage‹, sagte sie.


    In den nächsten Tagen lief ich von Haus zu Haus und wurde bei allen vorstellig, die ich kannte. Leute, deren Kinder ich hatte aufwachsen sehen. In deren Läden ich eingekauft hatte. Einige von ihnen hatten mir sogar im Haushalt geholfen. Und obwohl ich all das wusste, konnte ich sie nicht davon überzeugen, dass ich tatsächlich ich war. Und dann auch noch dieser grauenhafte vietnamesische Akzent. Also igelte ich mich zu Hause ein und lebte wie ein Eremit. Und plötzlich kamen die Leute. Fremde. Von überall her. Sie hatten gehört, ich sei wiedergeboren worden, und wollten, dass ich ihre Verwandten im Jenseits ausfindig machte. Den ersten paar Besuchern wies ich wütend die Tür. Aber nachdem sie fort waren, musste ich erkennen, dass es stimmte. Die verschollenen Verwandten erschienen mir im Traum. Hong Phouc machte mich mit ihnen bekannt. Ich konnte sie tatsächlich sehen. Mit ihnen sprechen. Es machte mir Angst. Ich wusste nicht, was all das zu bedeuten hatte, darum bat ich meinen Bruder, zu mir zu ziehen. Er wunderte sich keinen Augenblick. Meine Eltern und ich hatten immer schon gewusst, dass in ihm verborgene Talente schlummerten. Er war mir eine große Hilfe und ein großer Trost.


    Als die nächsten Fremden kamen, hörte ich mir ihre Geschichte an und half ihnen, die Gebeine ihrer Verwandten zu finden. Es war eigentlich ganz einfach. Sie wollten mich dafür entlohnen, aber ich wollte weder ihr Geld noch ihren Schmuck. Ich verpflichtete jeden zur Verschwiegenheit. ›Erzählen Sie niemandem, was ich hier mache.‹ Trotzdem kamen immer neue. Nach ungefähr zwei Monaten erhielt ich das erste Mal Besuch von Madame Ho, der Frau des Ministers. Und genau deshalb, mein lieber Doktor, bin ich hier. Damit dürften Ihre dringendsten Fragen beantwortet sein.«


    »Siri, du sabberst«, sagte Daeng.


    Während Madame Peung ihre bemerkenswerte Geschichte erzählt hatte, war der Doktor vom Geländer gestiegen und saß nun, züchtig bedeckt, im Schneidersitz vor der Hexe auf den Boden. Madame Daeng ging hinein.


    »Aber wie? Wie sprechen Sie mit ihnen?«, erkundigte sich Siri.


    »Nicht anders als mit Ihnen«, antwortete Madame Peung, »wenn auch nur in Gedanken. Dort drüben, zum Beispiel.«


    Sie blickten durch die Geländersprossen zum Fluss hinüber.


    »Können Sie sie sehen?«, fragte sie.


    »Die Frau auf dem Stein?«


    »Genau die. Fragen Sie sie, warum sie hier ist.«


    »Wie denn? Ich könnte sie höchstens rufen.«


    »Das würde nicht funktionieren. Sie möchte dringend mit Ihnen sprechen.«


    »Sehen Sie? Ich bin ein Versager auf der ganzen Linie.«


    »Keine Angst, das wird schon, Bruder Siri. Ich helfe Ihnen gern dabei.«


    »Sie glauben gar nicht, wie sehr es mich freut, das zu hören«, sagte Siri.


    Ein Blitz ließ sie zusammenzucken. Madame Daeng war mit ihrer liebsten Polaroid-Sofortkamera zurückgekehrt und hatte die Gäste, ohne deren Einverständnis, für die Nachwelt festgehalten. Sie wartete, bis das Bild in ihrer Hand Gestalt angenommen hatte, und schoss zur Sicherheit gleich noch eins.


    »Nur fürs Familienalbum«, sagte Daeng.


    Und auf diesem zweiten Foto bemerkte sie es zum ersten Mal. Das Leuchten in den Augen ihres Mannes. Jenes gewisse Funkeln, das sie schon seit sehr, sehr langer Zeit nicht mehr gesehen hatte.


    Den Rest des Vormittags verbrachten sie in entspannter Atmosphäre. Nachdem Madame Peung und ihr Bruder sie verlassen hatten, um in das alte Verwaltungsgebäude hinter dem Dorfplatz zurückzukehren, gingen Siri und Daeng mit Herrn Geung zu einem der Zelte hinunter, die am Flussufer aus dem Boden geschossen waren, und genehmigten sich eine Portion Reisbrei à la Paklai. Köter stand so lange Wache. Morgen wurde der Minister erwartet, und die Hexe hatte gesagt, bis dahin habe sie noch allerhand zu erledigen, weshalb sie auf ihre Gesellschaft vorerst würden verzichten müssen.


    »Für meinen Geschmack hättest du ruhig ein wenig mehr Zurückhaltung üben können«, sagte Daeng.


    »Wie meinst du das?«, fragte Siri.


    »Wenn sie ihre Geheimnisse mit dir teilen möchte, wird sie das schon noch tun.«


    »Ich habe mich doch zurückgehalten.«


    »Ach ja? ›Ich würde Ihnen wirklich gern bei den Vorbereitungen zusehen.‹, ›Muss man sich dazu in Trance befinden?‹, ›Sind ihre Stimmen tatsächlich zu hören, wenn man mit ihnen spricht?‹ Du hast die arme Frau ja förmlich bombardiert.«


    »Aber das sind die Fragen, auf die ich eine Antwort brauche, Daeng.«


    »Es war einfach reichlich unsensibel.«


    »Ich muss doch …«


    »Herr Geung. Noch ein Schüsselchen gefällig?«, sagte Daeng. »Also, ich begreife einfach nicht, wie man so viel essen kann.«


    »Ich bin ein St… St… Staubsauger«, sagte Geung, was allgemeine Heiterkeit hervorrief und das Gespräch in andere Bahnen lenkte. Nach dem Frühstück unternahmen sie einen gemächlichen Spaziergang flussabwärts, dicht gefolgt von Köter und einem knappen Dutzend seiner Jünger. Eingedenk der Arthritis seiner Frau erkundigte Siri sich gleich mehrmals, ob Daeng sich nicht ausruhen wolle.


    »Siri«, sagte sie. »Wir sind hier nicht bei den Olympischen Spielen. Und noch bin ich gut zu Fuß.«


    Das ließ zweierlei Schlüsse zu. Entweder sie verheimlichte ihm ihre Schmerzen. Oder sie hatte ihr Opium mitgebracht und spürte tatsächlich nichts. An einem idyllischen Plätzchen machten sie Rast. Siri döste. Geung ließ flache Steine übers Wasser hüpfen, vermochte seinen Rekord von zwei jedoch nicht zu übertreffen. Und Daeng saß im Schatten eines Baumes und schrieb in ihr Notizbuch. Bei ihrer Rückkehr war es fast Mittag, und sie alle waren gelöster Stimmung. Wegen der Hitze konnten die Ruderer nicht trainieren. Am Kai hatte eine große Piroge angelegt. Obgleich sie nur zwei Teakstämme geladen hatte, lag sie fast bis zur Reling im Wasser. Daeng kehrte Siri und Herrn Geung den Rücken und wandte sich an den Kapitän.


    »Sie hält ihm wahrscheinlich einen Vortrag über die Abholzung des Regenwaldes«, sagte Siri.


    »Das ist b… b… barbarisch«, meinte Geung. »Die armen Baumggggeister.«


    Siri fragte sich, ob er Geung von den bösen Waldgeistern erzählt hatte oder ob er sie sehen konnte.


    »Und? Wie gefällt Ihnen die Hexe, Geung?«


    Herr Geung war ihr auf Siris Balkon kurz begegnet.


    »Sie ist schön.«


    »Wohl wahr. Aber was halten Sie von ihr? Angeblich kann sie mit den Geistern sprechen, genau wie Sie und ich uns gerade unterhalten. Ach, was gäbe ich darum, nur einmal im Leben einen Geist am Schlafittchen packen und bei einem Tässchen Tee ausgiebig mit ihm plaudern zu können. Meinethalben sogar mit Yeh Ming. Wussten Sie, dass ich einen tausendjährigen Schamanen in meinem greisen Leib beherberge?«


    »Ja.«


    »Mich würde interessieren, ob sie … Woher wissen Sie das?«


    »Die zweite Flasche J… J… Johnnie Walker in Xieng Kouang.«


    »Oje, dabei war ich früher so diszipliniert. Meinen Sie, sie kann mit meinem Schamanen sprechen, Geung? Und meinen Sie, sie kann es mir beibringen?«


    Keine Antwort.


    »Geung?«


    »Aber Genossin Madame Daeng ist sch… sch… schöner.«


    »Wenn Sie es sagen.«


    In dieser Nacht träumte Siri von Franzosen. Sie sahen aus wie Soldaten. Kurze Haare. Durchtrainiert. Und eine Körperhaltung, die von jahrelangem Strammstehen zeugte. Aber keine Uniformen, die diese Theorie bestätigt hätten. Sie waren nackt, dabei war der Traum alles andere als erotisch. Die Franzosen saßen in der Hölle. Obwohl er gemeinhin als versöhnliche Religion verstanden wird, hält der Buddhismus eine erlesene Auswahl an Höllen für den Gläubigen bereit. Es gibt heiße Höllen und kalte Höllen. Die armen Franzmannschweine hatten eine der kältesten erwischt – Utpala. Was sich unschwer daran erkennen ließ, dass ihre Haut das zarte Blau der Schwertlilie angenommen hatte. Sie waren zu sechst und drängten sich wie Pinguine aneinander, um sich zu wärmen. Plötzlich wurde aus dem Pulk erst ein offenes, dann ein angeordnetes Gedränge – in der Hölle war ein Rugbymatch im Gange. Die Franzosen spielten drei gegen drei. Sie standen einander gegenüber und hatten sich zu einem Tunnel verkeilt. General Charles de Gaulle persönlich war der Gedrängehalb. Er beugte sich vor, bellte etwas Unverständliches und warf den Ball zwischen seinen Beinen hindurch in den Tunnel. Nur: Der Ball war gar kein Ball. Sondern ein Kopf. Siri konnte ihn gerade noch erkennen, bevor er im Getümmel verschwand. Es war der Kopf seiner Frau.


    Siri fuhr mit einem lauten, bebenden Seufzer aus dem Schlaf. Das Erste, was er im Schein des Mondlichts zu Gesicht bekam, war Madame Daengs Kopf auf dem Kissen neben sich. Ihn befiel ein nie gekanntes Grauen. Ihre geweiteten Augen waren blutunterlaufen. Ihre Lippen waren violett. Er versetzte ihr einen Nasenstüber, und der Kopf rollte vom Kissen, über die Bettkante und landete mit lautem Krachen auf dem nackten Betonfußboden.


    Siri fuhr mit einem lauten, bebenden Seufzer aus dem Schlaf. Das Erste, was er im Schein des Mondlichts zu Gesicht bekam, war Madame Daengs Kopf auf dem Kissen neben sich. Sie schlummerte friedlich, mit einem seligen Lächeln auf den Lippen. Er ergriff einen Zipfel der Bettdecke und hob sie behutsam an. Der Kopf saß zum Glück auf ihrem Hals, der ihn mit ihrem liebreizenden Leib verband. Er hasste dieses falsche Erwachen. Da literweise Adrenalin durch seine Adern strömte und an Schlaf nicht mehr zu denken war, schaute er zu, wie die sanften Atemzüge seiner Frau ihren Brustkorb an- und wieder abschwellen ließen. Bei ihr sah das alles so leicht, so einfach aus. Er wurde niemals müde, ihr beim Atmen zuzusehen. Jede Nacht, die er an ihrer Seite verbringen durfte, war eine Ehre und ein Privileg.
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    VERLIEBT IN EINE HEXE


    Als Madame Daeng am nächsten Morgen erwachte, lächelte die Sonne bereits rundgesichtig durch ihr Fenster. In Vientiane wurde sie normalerweise schon vor Sonnenaufgang wach und begann mit den Vorbereitungen für das Restaurant. Hier jedoch, von sämtlichen Verpflichtungen befreit, schlief sie tief und fest. Sie wandte den Kopf. Sie war allein. Da die Toilette eine Etage tiefer lag, nahm sie an, dass seine greise Blase ihren Mann dorthin beordert hatte. Als sie die Beine von der Matratze hievte, verkrampften sich ihre Wadenmuskeln und schlossen sich wie stählerne Fäuste um ihre Nerven. Sie stellte die Füße auf den Boden und wartete darauf, dass sie ihre Bereitschaft bekundeten, sie einen weiteren Tag durch diese Welt zu tragen. Die erste halbe Stunde war stets die schlimmste. Schließlich schaffte sie es durch die offene Tür auf den Balkon hinaus. Ein intensiver Blütenduft lag in der Luft, als sei Mutter Natur ganz aus dem Häuschen. Die Luft war kühl und frisch. Perfektes Wetter für die zweiten Flitterwochen.


    Sie stützte sich auf die Brüstung. Das Regattatraining hatte begonnen. Es gab erste Anzeichen der Besserung. Die Boote stießen nicht mehr so oft zusammen. Es gingen nicht mehr so viele Männer und Frauen über Bord. Einem Team gelang es gar, im Trommelrhythmus des Steuermanns zu paddeln. Eine Zeitlang jedenfalls. Nur die Bergaufruderer schlugen noch immer hilflos um sich wie eine ertrinkende Grille. Sie konnte das hölzerne Klappern der Riemen und das Gelächter der alten Damen hören.


    Sie beugte sich über das Geländer und sah hinab auf den frischgemähten Rasen. Vielleicht trieben sich Köter und seine Entourage ja irgendwo herum. Doch kein Hund weit und breit. Aber was war das? Im Schatten eines Nashorndungbaums saß Siri in einem ihrer Liegestühle. Und starrte wie gebannt in das Gesicht von Madame Peung, die in dem anderen Stuhl auf ihrem knochigen Altweiberhintern hockte.


    Die nächsten neun Jahre lebten meine Mutter und ich in der winzigen Waschküche. Statt zur Schule zu gehen, bügelte ich. Ich hielt mich für intelligent. Im Tempel hatte ich Laotisch lesen und schreiben gelernt. Doch weil es in meiner Sprache nichts zu lesen gab, brachte ich mir erst Französisch, dann Vietnamesisch bei und entdeckte eine reichhaltige Auswahl an Büchern und Zeitschriften, die Pensionsgäste in der auberge zurückgelassen hatten. Laos wurde darin mit keinem Wort erwähnt. Das bestärkte mich in meinem Gefühl, ein unwichtiger Mensch in einem unwichtigen Land zu sein. Ich lernte, dass der Rest der Welt dem Gott des Geldes huldigte. Nur die Söhne und Töchter der Königsfamilie durften im Ausland studieren, und wenn sie zurückkamen, hatten sie nichts Laotisches mehr an sich, gerade so, als seien sie porentief gereinigt worden. Sie waren eher Franzosen als Asiaten.


    Es betrübte mich, dass ich wertlos war. Nichts beizutragen hatte. Die vietnamesischen Jungs wollten ständig mit mir ausgehen. Anfangs fühlte ich mich geschmeichelt. Sie trugen die besten Kleider, hatten funkelnagelneue Fahrräder. Einige fuhren sogar Motorrad. Doch sie umgarnten mich nicht, um bei einem café au lait mit mir über Politik zu diskutieren. Ich war Laotin. Ich stand in der Hackordnung ganz unten. Viele laotische Mädchen ließen sich mit ihnen ein. Sie alle hungerten nach Liebe, gleich welcher Art. Nur bei mir bissen sie auf Granit. Sie versuchten alles, aber ich konnte schon damals hervorragend mit einem Messer umgehen. Mit mir legte sich niemand an. Ich hatte das Feuer meines Vaters geerbt. Meine Mutter erzählte mir Geschichten über ihn. Wie er in seinen handgemachten Strohsandalen in das Büro des Bezirksverwalters marschiert war und verkündet hatte, dieses Jahr werde niemand Steuern zahlen.


    »Was kriegen wir denn für unsere Steuern?«, hatte er den Dolmetscher gefragt. »Wir haben keine Straßen. Kein sauberes Wasser. Wir bekommen keinerlei Unterstützung, nicht einmal wenn die Ernte ausfällt. Ihr holt unsere Männer und lasst sie wie die Sklaven auf euren Kaffeeplantagen und in unseren Diamantminen schuften. Und dann besitzt ihr auch noch die Unverfrorenheit, uns dafür Steuern abzuknöpfen.«


    Zur Strafe bekam mein Vater fünfzig Peitschenhiebe. An jenem Abend saß er mit nacktem Oberkörper am Lagerfeuer, und die Männer defilierten an ihm vorbei und spuckten puren Reisschnaps auf seine Wunden. Sie tranken die ganze Nacht und verfluchten die weißen Götter. Bei Sonnenaufgang zogen sie in den Kampf. Die Revolution breitete sich von unserem Dorf über die gesamten Berge aus. Die Franzosen forderten mehr Soldaten an. Mein Vater rekrutierte immer neue Kämpfer. Und drei Jahre lang trotzten sie den französischen Waffen mit laotischem Schneid.


    Er sagte seinen Männern:


    »Einzeln genommen, sind die Franzosen nichts als Schreiber und Buchhalter. Schmächtige Bürschchen, denen es ganz und gar nicht behagt, in dieses schweißtriefende Land voller Mücken, bissiger Tausendfüßer und gottloser Schlitzaugen versetzt worden zu sein. Aber wenn man nur genügend Schreiber und Buchhalter zusammenzieht und sie bewaffnet, glauben sie, sie könnten tun und lassen, was sie wollen. Einer von uns ist so viel wert wie zehn von ihnen. Ach, was sag ich: zwanzig.«


    Doch sie zogen genügend Schreiber und Buchhalter zusammen, und sie schlugen den Aufstand nieder, und nur Frauen und Kinder blieben übrig. Und was konnten wir schon ausrichten gegen die Streitmacht einer großen europäischen Nation?


    Der Mann vom Wohnungsamt war klein. Zwar war er als Liliputaner offiziell nicht anerkannt, doch war es äußerst unwahrscheinlich, dass er in diesem Leben noch einmal über seine eins vierzig hinauswachsen würde. Er stand in der offenen Hotelzimmertür und sah zu dem baumlangen Franzosen hoch.


    »Oui?«, sagte der Franzose.


    Genosse Koomki stellte sich vor. Erst auf Laotisch, dann in gebrochenem Vietnamesisch, dann auf Russisch. Der Franzose beherrschte nur vier Worte Russisch.


    »Ich spreche kein Russisch.«


    Genosse Koomki starrte einen Augenblick lang kopfschüttelnd auf seine Schuhe, dann hob er den Zeigefinger, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand den Flur hinunter. Zehn Minuten später klopfte es von neuem an Barnards Tür. Diesmal waren es zwei Besucher. Genosse Koomki und ein schmutziger Mann mit Handschuhen. Er war barfuß und hatte einen großen Strohhut auf dem Kopf.


    »Wer sind Sie?«, fragte Barnard.


    »Ich bin der Gärtner«, antwortete der Mann in ausgezeichnetem Französisch. »Mein Name ist Apsara.«


    »Und warum sind Sie hier?«


    »Weil dieser Mann mich darum gebeten hat.«


    »Und wer ist er?«


    »Das würde er lieber für sich behalten.«


    »Woher können Sie so gut Französisch?«


    »Unter dem alten Regime war ich hier der Nachtportier. Jetzt werde ich umgeschult, von der Graswurzel auf, wenn Sie so wollen. Meine Zeit wird kommen.«


    »Und Sie wünschen?«


    Der Gärtner und Genosse Koomki wechselten ein paar Worte auf Laotisch.


    »Die Cousine des Genossen verkauft Gewürze auf dem Morgenmarkt. Sie hat zufällig gehört, wie Sie sich nach Daeng Keopakam erkundigt haben. Niemand dort kannte diesen Namen. Aber der Genosse hier hat sich sofort daran erinnert. Die fragliche Dame hat inzwischen geheiratet und den Nachnamen ihres Mannes angenommen. Der Genosse weiß, wo die beiden wohnen.«


    »Dutzende von Genossen in Dutzenden von Behörden haben sich geweigert, mir diese Auskunft zu erteilen. Warum also ist dieser namenlose Genosse mit einem Mal dazu bereit?«


    Wieder ging es auf Laotisch hin und her.


    »Der Genosse möchte wissen, ob Sie die Absicht haben, ihnen etwas anzutun.«


    »Was meinen Sie? Soll ich diese Frage bejahen oder verneinen?«


    »Der Genosse hat ihretwegen vor kurzem seine Stellung verloren. Er brennt förmlich darauf, sich an Madame Daeng und ihrem Mann zu rächen. Er wäre überaus erfreut, wenn ihnen ein Unglück widerführe. Zudem hätte er gegen eine kleine Aufwandsentschädigung nichts einzuwenden.«


    »Sagen Sie ihm, dass ich ihm nicht nur Reichtum, sondern auch Unglück en masse in Aussicht stellen kann.«


    »Dann dürfte einer Einigung nichts mehr im Wege stehen.«


    Schwester Dtui hatte einen anstrengenden Tag im Klassenzimmer hinter sich. Ihre Schwesternschülerinnen bekamen jedes Mal einen Lachanfall, wenn sie mit ihrem Zeigestock auch nur in die Nähe des Unterleibs der Anatomiepuppe geriet, die einen männlichen Torso mit allen inneren und äußeren Organen darstellte. Da die Dozentin für Rückenmarksverletzungen mit Malaria darniederlag, hatte sie auch deren Stunden übernehmen müssen. Und die Verwaltung hatte – nicht zum ersten Mal – verkündet, dass die Belegschaft ihr Gehalt diesen Monat auf Grund der notorisch leeren Staatskasse in Form von Reisnudeln ausgezahlt bekommen würde. Selbst wenn sie ihre Tochter, die von Tag zu Tag größer und schwerer zu werden schien, nicht auf dem Rücken mit sich hätte herumschleppen müssen, hätte Dtui unter der Last der Verantwortung geächzt. Einem laotischen Sprichwort zufolge waren Lehrer »die Ingenieure der Seele«, und allmählich fragte sich Professor Dtui, ob sie überhaupt das nötige Rüstzeug für diese Arbeit mitbrachte.


    Sie kam gegen neun Uhr abends im Polizistenwohnheim an. In sämtlichen Zimmern außer dem ihren brannte Licht. Warum bloß hatte sie sich den einzigen gewissenhaften Polizeiinspektor in Vientiane ausgesucht? Auf dem Fahrradschuppen hockte im Schneidersitz ein hagerer Mann. Von fern hatte er ausgesehen wie eine geometrische Figur. Da kein Räuber dieser Welt so dumm war, sich vor dem Polizistenwohnheim auf die Lauer zu legen, nahm sie an, dass es sich um einen Beamten handelte, der gerade dienstfrei hatte, und schenkte ihm keine besondere Beachtung.


    »Sind Sie Dtui?«, fragte er.


    »Kommt drauf an«, sagte sie.


    »Ich habe hier einen Brief für Dtui von ihrer Tante Daeng.«


    »Sie hätten ihn unter der Tür hindurchschieben können«, sagte sie.


    »Dann hätte ich aber meine andere Hälfte nicht bekommen.«


    »Die Hälfte wovon?«


    »Den fünf US-Dollar, die sie mir versprochen hat.«


    »Dann ist heute wohl nicht Ihr Tag.«


    Sie kramte ihren Schlüssel hervor.


    »Es könnte etwas Wichtiges sein«, sagte er.


    »Das werde ich ja dann erfahren, wenn sie wieder in Vientiane ist.«


    »Kommen Sie. Ich bin ein armer Flussschiffer. Sie hat’s versprochen.«


    Dtui wandte sich zu ihm um und stemmte die Fäuste in die Hüften.


    »Sehen Sie diese Uniform?«, fragte sie. »Bin ich etwa Pilot? Nein. Ich bin Krankenschwester. Wissen Sie, was das heißt? Wenn ich überhaupt einmal Geld bekomme, dann verdiene ich ungefähr zwanzig von Ihren heißgeliebten Dollarscheinen im Monat. Und Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich für Ihren komischen Brief einen ganzen Wochenlohn springen lasse.«


    »Sie hat’s versprochen.«


    »Wer’s glaubt, wird selig. Und jetzt verschwinden Sie.«


    »Ich bin zu Fuß vom Hafen raufgekommen, nur um Ihnen diesen Brief zu geben. Meine Fracht liegt immer noch am Kai. Jeder kann sie sich unter den Nagel reißen. Ich tue Ihnen einen Gefallen.«


    »Dann sollten Sie sich schnellstens auf den Rückweg machen.«


    Dtui schob den Schlüssel ins Schloss und betrat ohne ein weiteres Wort ihr Zimmer. Seufzend schaltete sie das Licht ein und gedachte wehmütig der alten Zeiten, als die Leute für eine Gefälligkeit noch kein Geld verlangt, sondern sich mit moralischem Lohn beschieden hatten. Zwei Minuten später wurde der Brief, begleitet von halblauten Flüchen und Verwünschungen, unter der Tür hindurchgeschoben, dann trollte sich der nächtliche Besucher. Sie ließ den Brief liegen, setzte den Wasserkessel auf, löste den Knoten des Tragetuches, in dem sie ihre Tochter transportierte, und bettete die schlafende Malee behutsam auf die Matratze. Sie beneidete ihr Töchterchen um seinen Schlaf. Zum tausendsten Mal sagte sie sich, wie gut sie doch daran getan hatte, ein so wunderschönes Kind zur Welt zu bringen, und wie glücklich sie sich schätzen konnte, dass der Vater immer noch an ihrer Seite war. Vielbeschäftigt, aber liebevoll.


    Sie goss heißes Wasser über ihre Instantnudeln, schloss die Augen und stellte sich ein Grillhähnchen mit weißen Rüben und frischem Kohlgemüse vor. Doch ihre Fantasie reichte nicht aus, um die rehydrierte Pasta in ein Festmahl zu verwandeln. Sie schuldete dem Sozialismus eine gehörige Portion Dankbarkeit, denn hätte das Essen ihr geschmeckt, wäre sie wohl noch dicker gewesen. Erst nachdem sie die Hälfte ihrer Pseudonahrung in sich hineingelöffelt hatte, öffnete sie den Briefumschlag. Er enthielt zwei Fotos und ein handgeschriebenes Blatt Papier, das jemand aus einem Notizbuch gerissen hatte. Daeng sandte herzliche Grüße. In Paklai sei es wunderschön. Sie freue sich schon auf das Regattafest. Und habe eine ungewöhnliche Bitte.


    Die arbeitsfreie Hälfte des Samstags – es sei denn, man gab Intensivkurse für gickelnde Schwesternschülerinnen – und der Sonntag sollte den Laoten dazu dienen, ihre müden Glieder auszuruhen. Um zu gewährleisten, dass die Bevölkerung diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen ließ, organisierte die Partei gesellige Zusammenkünfte, bei denen die Genossen Freundschaft schließen, gemeinsam lachen und erbauliche Lieder singen konnten. Leider kamen bei diesen Zusammenkünften unweigerlich Spaten, Hämmer und große Wannen mit feuchtem Zement zum Arbeitseinsatz. Die Partei spendierte Lunchpakete mit Klebreis und eingelegtem, zu einer unkenntlichen Masse von Mikroorganismen vergorenem Gemüse. Niemand wurde gezwungen, an diesen Abenteuerwochenenden teilzunehmen. Gut, wenn jemand zu Hause angetroffen wurde, konnte es passieren, dass der örtliche Hühnerzähler den Namen des Betreffenden notierte. Oder dass der Konsum seine monatliche Reisration verbummelte. Oder dass sein Name plötzlich auf der Liste mutmaßlicher Terror-Sympathisanten stand, die an der Anschlagtafel auf dem Dorfplatz hing. Dennoch konnte selbstverständlich jeder laotische Staatsbürger völlig frei darüber entscheiden, was er und seine Familie mit ihrem Wochenende anfingen.


    Madame Daeng bat Dtui und Inspektor Phosy, ihren Sonntag einer kleinen Ermittlung zu opfern.


    Dtui war entzückt.


    Der Mann, der sich Hervé Barnard nannte, saß in dem geschlossenen Nudelrestaurant in der Fahngoum Street, das Madame Paiboun, geborene Keopakam, alias Daeng zu ihrem Heim erkoren hatte. Die Hintertür hing in den Angeln, und das blutige Montiereisen lag vor ihm auf dem Tisch. Die Zimmer im ersten Stock hatte er bereits durchsucht. Das Schlafzimmer. Die chaotische Bibliothek mit ihren vielen hundert französischen Büchern. Den Schreibtisch in dem kleinen Büro. Dort war er auf das Fotoalbum gestoßen. Schwarz-weiß-Bilder von jungen Leuten in einem Lager. Daeng sah genauso aus wie damals, als er sich in sie verliebt hatte. Er starrte sie an. Kollidierende Gefühle, wie eine Massenkarambolage auf vereister Autobahn. Vor ihr hatte er niemanden geliebt. Und seitdem? Wie hätte er einer Frau danach noch trauen sollen? In fünf kurzen Monaten hatte sie ihm alles genommen, was einem Menschen Potenzial verlieh. Sie war das entscheidende Moment. Der Dreh- und Angelpunkt. Die Kraft, die sein ganzes Leben aus dem Lot geworfen, zum Einsturz gebracht hatte. Der Gedanke, dass sie dieselbe Luft atmete wie er, in derselben Atmosphäre Schwingungen erzeugte, war ihm unerträglich. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Sie musste verschwinden, damit er sterben konnte.


    Er konnte den Qualm schon riechen. Das Album. Die Bücher. Der Schreibtisch. Bald das ganze Restaurant. Nicht Rache, sondern Taktik. Wo sie auch steckten, früher oder später würden sie davon erfahren. Nach Hause eilen. Die Leiche entdecken. Sie wäre bestürzt, verwundbar, abgelenkt. Und er würde sie töten. Nur so konnte er Frieden finden.


    Der Landwirtschaftsminister, Exgeneral Popkorn, und seine Frau trafen um elf Uhr per Hubschrauber in Paklai ein. Die letzte Berühmtheit, die der Provinz ihre Aufwartung gemacht hatte, war die Folklore-Sängerin Ai Dum gewesen, die seinerzeit nicht ganz so viele Zuschauer angezogen hatte. Damals waren allerdings auch keine Kader von Haus zu Haus gezogen und hatten sämtliche verfügbaren Genossen aus ihren Hängematten gezerrt. Damals waren sie nicht gekommen, »um der Provinz das rechte Ansehen zu verschaffen«. Damals waren sie gekommen, weil sie an Gesang und Tanz Gefallen fanden. An diesem Samstag war die Stimmung unter den mehreren hundert Zuschauern ein klein wenig gedrückt, weil sie wussten, dass der Minister weder ein Liedchen trällern noch das Tanzbein schwingen würde, aber das war vermutlich auch ganz gut so. Als er das Spalier durchschritt, das sie für ihn gebildet hatten, wirkten sie nicht sonderlich beeindruckt. Noch so ein alter Mann im schiefergrauen Safarianzug.


    Ganz anders seine Frau. Madame Ho war ebenso schrill und bunt wie die Regattawimpel zu Zeiten der Monarchie. Sie kleidete sich im westlichen Stil und trug ein gefährlich kurzes Kleid in Weiß und Orange, das ihre Lammhaxenwaden hervorragend zur Geltung brachte, sowie ein Paar gelber Pumps, die sämtlichen Gesetzen der Statik Hohn zu sprechen schienen und sie wie ein Wasserbüffel auf Pfennigabsätzen einherstaksen ließen. Sie war komplett mit Make-up zugespachtelt und mochte aus angemessener Entfernung hinreißend aussehen. Doch als sie die Reihen abschritt, erkannten die halbherzig jubelnden, Winkelemente schwenkenden Dorfbewohner, dass die Schminke nicht etwa ihre natürlichen Züge betonte. Ihr Gesicht wirkte vielmehr wie eine mit breiten Pinselstrichen übermalte Bleistiftskizze, deren Linien hier und da noch durch die Farbe schimmerten.


    Die Ankunft des Ministers wurde fotografisch festgehalten, und alle wussten, dass die Bilder mit der Schlagzeile Einheimische Bauern bekunden ihre Bewunderung für den Minister in der nächsten Ausgabe der Siang Pasason, die niemand las, erscheinen würden. Eilig brachte man Exgeneral Popkorn zur Residenz des Gouverneurs. Was den Anlass des Besuches und den Rang der verschiedenen Akteure anging, die zu beherbergen man ihn gebeten hatte, tappte Gouverneur Siri nach wie vor im Dunkeln. Offiziell verlieh die Partei mit der Visite ihrer Hoffnung Ausdruck, die Bootsrennen mögen den Zusammenhalt des Proletariats befördern und der Landbevölkerung demonstrieren, was sich mit ein wenig Kooperation alles erreichen ließ. Und dass diese Botschaft zu den Genossenschaftsbauern durchsickern würde. Er ahnte nicht, dass der Minister nach Xaignabouri gekommen war, um einen Geist zu beschwören.


    Nach einem kleinen Imbiss ging der Minister zum Flussufer hinunter, hielt vor den versammelten Ruderern und Ruderinnen eine ebenso lange wie langweilige Rede und durchschnitt sodann ein Band, das man zwischen einem Baum und der in traditioneller Tracht erschienenen Miss Xaignabouri des Jahres 1978 gespannt hatte. Damit war die Regatta offiziell eröffnet. Der Minister winkte, schüttelte dem Gouverneur die Hand und fragte ihn, wo er sich mit seinen Beratern ungestört besprechen könne. Das Konferenzzimmer war schon hergerichtet. Mehrere Tische waren zu einem Rechteck zusammengeschoben worden, sodass man von jedem Platz auf eine Insel aus Plastikblumen und eine handgeschriebene Karte blickte, die Unsere Freunde aus Vientiane herzlich willkommen hieß. Der Gouverneur war mehr als nur leicht verschnupft, weil er von dieser Unterredung ausgeschlossen blieb.


    Anwesend waren der Minister nebst Gemahlin, Madame Peung und ihr Bruder Tang, Dr. Siri, der Leichenbeschauer, und seine Frau Daeng sowie ein Idiot, der allem Anschein nach zum Inventar gehörte. Der Minister saß auf einem lächerlichen Teakholzthron, den man für teures Geld herbeigeschleppt hatte, um den Gästen zu imponieren. Siri hatte zu seiner Rechten Platz genommen. Der General kannte den alten Arzt von zahlreichen Feldzügen. Wie so viele seiner Ministerkollegen hatte er allergrößte Hochachtung vor Siris Fähigkeiten an der Front, wo er verwundete Kameraden zusammengeflickt und unzähligen Soldaten das Leben gerettet hatte. Und ebenso wie seine Kollegen hielt er die Abneigung des alten Mannes gegen Regeln und Vorschriften für einen Ausfluss seiner anarchistischen Tendenzen. Der Umgang mit ihm war strikt zu meiden. Es hatte ein entsprechendes Rundschreiben gegeben. Der Partei zufolge war Dr. Siri Paiboun ideologisch verdorben, von allzu vielen Jahren in Frankreich und vorzeitiger Senilität. Was sie jedoch nicht daran hinderte, von seinen zahlreichen Talenten immer dann Gebrauch zu machen, wenn es ihr an selbigen gebrach. Und an diesem Tag, in diesem Zimmer war Siri der einzige Verbündete des Generals.


    Er beugte sich zu Siri. »Ein Haufen Eidechsenscheiße«, sagte er.


    »Pardon?«


    »Geister und Leichen ausbuddeln. Die Toten soll man in Frieden ruhen lassen. Das alles ist so überflüssig wie ein Kropf.«


    »Aber Sie haben die Reiseanträge doch eigenhändig unterzeichnet«, sagte Siri.


    »Natürlich. Damit sie endlich Ruhe gibt.«


    Bei dem Wort »sie« wies er mit einem Nicken auf seine gar zu farbenfroh geratene Gattin. Siri musterte die Frau. Das Kulturministerium hatte vor einiger Zeit einen Leitfaden zur Bekleidungskultur herausgegeben. Auf der Liste zu ahndender Modevergehen standen: lange Haare bei Männern, kurze Haare bei Frauen, unschickliche Hosen und Röcke, wattierte Büstenhalter und, wenn ihn nicht alles täuschte, Make-up. Das Dekret war sichtlich spurlos an Madame Ho vorübergegangen. Sie schillerte in Kornfeldgelb, Frostbeulenlila und Wattay-Blau. Hätte ihr jemand ein brennendes Streichholz unters Hinterteil gehalten, wäre sie vermutlich hochgegangen wie eine Rakete. Laut war sie obendrein, und ihr Laotisch kündete von einer ähnlich meisterhaften Sprachbegabung wie seinerzeit Yul Brynners Thai.


    »Es war wohl keine Liebesheirat«, sagte Siri, ohne sich auch nur im Geringsten darum zu kümmern, wie beleidigend seine Bemerkung klang.


    Popkorn funkelte ihn wütend an, dann lächelte er.


    »Ihre Familie hatte eine Flotte von Frachtschiffen in Haiphong. Wir brauchten die Konzession. Sie brauchten jemanden, der ihre Tochter ehelichte.«


    Siri bewunderte ihre behaarten Fesseln, und das Zitat »Niemand hat größere Liebe denn die, dass er sein Leben lässt für seine Freunde«, kam ihm in den Sinn. Auf dem Schlachtfeld unbesiegt. In der Ehe massakriert.


    Der Minister beugte sich vor und richtete das Wort an die Versammlung.


    »Können wir diesen Quatsch endlich hinter uns bringen?«, sagte er.


    Seine Frau warf ihm einen erbosten Blick zu. Madame Peung stand auf und bedachte ihn mit ihrem schönsten Lächeln.


    »Genosse Popkorn«, begann sie. »Es tut mir aufrichtig leid, dass ich Sie zu dieser Reise genötigt habe. Sie sind gewiss ein vielbeschäftigter Mann. Aber ich musste persönlich hierherkommen, um mir über den Verbleib der Leiche Ihres Bruders Aufschluss zu verschaffen. Ich weiß, Sie halten das Ganze für ausgemachten Unsinn. Bis vor drei Monaten ging es mir nicht anders. Aber dann geschah etwas Bemerkenswertes. Ich erwachte als ein anderer Mensch. In einer anderen Realität, wenn Sie so wollen. Und hatte plötzlich eine Gabe.«


    Siri starrte sie an. Keine großen Gefühle. Keine ausladenden Gesten. Sie sprach ruhig und in schlichten, aber wohlgesetzten Worten. Sie erzählte ihre Geschichte, wie eine Baguetteverkäuferin ihre Freude über einen kleinen Gewinn in der staatlichen Lotterie geschildert hätte. Ihr Blick war erregt, nicht prahlerisch. Siri hing an ihren Lippen. Er lächelte vielleicht sogar. Jedenfalls konnte Madame Daeng sich dieses Eindrucks nicht erwehren. Dabei hatte der Hauptfilm noch gar nicht angefangen. Bruder Tang saß ein wenig abseits und riss Papier zu kruden Karikaturen von Geldscheinen, Goldbarren und Kleidern.


    »Sie alle zweifeln«, sagte Madame Peung. »Das würde ich an Ihrer Stelle auch tun. Aber ich stehe ständig mit den Geistern in Verbindung. Ich kann sie quasi nach Lust und Laune aus der Luft greifen. Nehmen wir zum Beispiel diesen hier. Madame Ho.«


    Die Gattin des Ministers quiekte wie ein Pekinese.


    »Seit unserer ersten gemeinsamen Sitzung, bei der wir über Ihre Schwester gesprochen haben, hat sie mich oft besucht«, sagte Madame Peung. »Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass ihre Gebeine nie bei denen Ihrer Ahnen ruhen werden. Sie hatte Angst vor der Machtübernahme durch die Sozialisten. Also ging sie an Bord eines Flüchtlingsbootes, das Kurs auf Australien nahm. Es war nicht seetüchtig und ist auf offenem Meer gesunken. Es tut mir leid. Aber keiner der Insassen hat überlebt.«


    Die Frau des Ministers schnappte nach Luft, dann brach sie in Tränen aus.


    »Kiang«, schluchzte sie. »Kiang? Warum bist du nicht hiergeblieben? Bei der Armee hätte ich bestimmt einen treuherzigen Mann für dich gefunden. Bei ihm wärst du sicher aufgehoben gewesen.«


    Der Minister verdrehte die Augen, einmal Decke und zurück. Er reiste nur selten in Begleitung seiner Frau, und das offenbar aus gutem Grund. Madame Peung verließ ihren Platz, zwängte sich durch eine Lücke zwischen den Tischen und ging vor der Vietnamesin auf die Knie. Sie nahm ihre Hand.


    »Kiang hat etwas von Ihnen als Andenken mitgenommen. Gab es etwas, das Ihnen beiden lieb und teuer war?«


    »Unsere Katze TinTin«, antwortete Madame Ho.


    »TinTin ist bei ihr im Jenseits«, sagte Madame Peung. »Sie fehlen den beiden sehr.«


    »Wie sch… sch… schön«, sagte Herr Geung.


    Madame Daeng tat es dem Minister nach und richtete den Blick zur Decke.


    »Ich möchte hier keinen Zirkus veranstalten«, sagte Madame Peung. »Normalerweise bin ich mit den Angehörigen der Opfer allein. Aber um den Bruder des Ministers ausfindig machen zu können, brauche ich ein geneigtes Publikum. Sie dürfen nicht vergessen, dass all das auch für mich Neuland ist. Die Feindseligkeit, die mir von Ihrer Seite entgegenschlägt, ist nicht unbedingt hilfreich. Darum bitte ich Sie vorsorglich um Verzeihung für das, was ich jetzt tun werde.«


    Sie fuhr herum und blickte Daeng fest in die Augen. Die Frau des Doktors wollte sich abwenden, doch jeder Versuch war zwecklos.


    »Der rothaarige Mann ist bei uns«, sagte Madame Peung.


    Das genügte, und Daeng schrumpfte in sich zusammen wie die Blätter eine Mimose. Sie wollte kein Wort mehr davon hören.


    »Er ist unzählige Male bestraft worden für das, was er Ihrer Schwester angetan hat. Er trägt Ihnen nichts nach. Er stellt auch keine Bedrohung dar. Andere schon.«


    Daeng schwieg. Die Hexe hatte ihr mit eisiger Hand in die Brust gegriffen und eine verborgene Geschwulst herausgerissen. Sie spürte das kalte Nichts, das sie zurückgelassen hatte.


    Wie ein Schachgroßmeister, der mehrere Partien gleichzeitig spielt, ging Madame Peung um das Tischgeviert herum und blieb vor Herrn Geung stehen. Sie streckte die Hand aus, und er starrte sie unschlüssig an, ergriff sie jedoch nicht.


    »Geung«, sagte sie, »Ihr Vater ist untröstlich. Er wird sich auf ewig dafür schämen, dass er Sie so schändlich behandelt hat.«


    »Mein Vater ist … ist … ist …«, stammelte Geung.


    »Er ist tot, Geung«, sagte Madame Peung. »Es tut mir leid.«


    »Nein, er ist nicht tot«, widersprach Geung.


    »Doch.«


    »Nein.«


    »Mein herzliches Beileid.«


    Zu aller Erstaunen quittierte Geung diese Nachricht mit einem Lächeln, sagte jedoch kein Wort. In seinem Innern verbarg sich ein kompliziertes System von Lämpchen und Geräuscheffekten, die blinkten und lärmten wie ein wild gewordener Flipperautomat, auch wenn davon äußerlich wenig zu sehen oder zu hören war.


    Unterdessen war Madame Peung bei Siri angekommen. Sie kniete sich lächelnd vor ihn hin und nahm seine Hand. Er bezweifelte, dass sie in der Lage war, ihn aus der Fassung zu bringen. Er irrte.


    »Möchten Sie von Boua hören?«, fragte sie.


    »Nein«, antwortete er instinktiv und umklammerte ihre Hand.


    »Also …«, fuhr er fort. »Nein. Vielen Dank.«


    Es gab eine ganze Reihe von Gründen, weshalb er wenig Lust auf einen jenseitigen Plausch mit seiner toten Frau verspürte. Nicht zuletzt die Tatsache, dass ihm seine aktuelle Gattin direkt gegenübersaß.


    »Verstehe«, sagte Madame Peung. »Entschuldigen Sie. Vielleicht ein andermal.«


    Sie wandte sich ab und kroch, immer noch auf Knien, zu dem Minister.


    »Die Energie ist jetzt günstig, Genosse«, sagte sie. »Wir können Ihren Bruder finden.«


    Minister Popkorn hatte das Schauspiel gebannt verfolgt und zögerte keine Sekunde. Er zog die Schwarz-weiß-Fotografie aus seiner Brusttasche. Sie zeigte einen schneidigen laotischen Soldaten, Arm in Arm mit einem jüngeren, dünneren Popkorn. Eine kleine Fototasche aus Plastik war mit einer Büroklammer daran befestigt.


    »Meine Frau dachte, das macht es vielleicht etwas leichter«, sagte er verlegen. »Er war …«


    »Er war eine Zeitlang als Mönch im Tempel«, unterbrach ihn Madame Peung. »Bei der Weihe wurden ihm die Augenbrauen abrasiert. Aus irgendeinem Grund hat er sie aufbewahrt. Er war bisweilen ein bisschen verschroben. Er meinte, wenn ihm etwas zustieße, sollten Sie sie einpflanzen und einen neuen Bruder züchten.«


    Der Minister sah verwundert drein.


    »Das war … ein Witz«, sagte er. »Er machte gern Witze. Er war ein fröhlicher junger Mann.«


    Siri fand den Umstand, dass der Minister die Brauen seines Bruders bei sich trug, zwar ein wenig sonderbar, andererseits hatten die beiden Männer sich anscheinend sehr nahegestanden. Seine Bewunderung für diese Hexe wuchs mit jeder neuen Enthüllung. Ihr glockenhelles Lachen. Ihr nüchterner Umgang mit Intimitäten und Vertraulichkeiten. Das Flackern in ihren Augen. Sie war über jeden Zweifel erhaben. Ihr Bruder hatte bereits gespürt, dass der Moment gekommen war. Er hatte rechts und links von ihrem Stuhl Räucherstäbchen entzündet und klopfte sanft auf eine kleine Handtrommel. Dem großen Mörser hinter ihm entstieg der Rauch von brennendem Geistergeld. Madame Peung kehrte auf ihren Platz zurück. Nachdem alle ihr Einverständnis gegeben hatten, begann sie mit der Zeremonie, die sie zu Major Lys sterblichen Überresten führen sollte. Sie schickte eine kurze Erklärung voraus.


    »Orte«, sagte sie. »Über alle Orte herrschen die heiligen Mütter des Pantheons. Bevor wir Kontakt zu ihnen aufnehmen, müssen wir den wandernden Seelen unsere Ehrerbietung erweisen. Sie freuen sich über die Asche von Tand und Geld. Mein Bruder sucht einen Rhythmus, der mich in eine flache Trance versetzen wird, obwohl ich gestehen muss, dass es mir im Allgemeinen nicht schwerfällt, in den Tiefen des Unbewussten zu versinken. Soweit ich weiß, geschieht das in der Regel mit großem Brimborium und Pipapo wie roten Kapuzen und dergleichen, aber wenn Sie mich fragen, ist das lediglich Spektakel für Touristen. Ich werde einfach auf meinen Geisterführer warten wie ein Passagier auf dem Bahnsteig; wenn er kommt und in mich fährt, werde ich ein wenig schaudern, und den Rest erledigt dann er. Wenn ich Sie um einen Augenblick Geduld bitten dürfte. Danke.«


    Siri hatte Hokuspokus und Gespensterzauber erwartet. Er hatte genügend Exorzismen und Séancen beigewohnt – und sogar selbst einmal eine durchgeführt, wenn auch wie ein Betrunkener, der einen Jumbo-Jet zu steuern versucht. Deshalb hatte er fest damit gerechnet, dass jeden Augenblick ein Assistent im Kaftan aus der Kulisse treten, dem Medium eine rote Kapuze über den Kopf ziehen und auf ein Tamburin eindreschen würde, bis die Hexe in Trance fiel. Doch Madame Peung legte lediglich das Bild des Bruders auf die mit durchsichtigem Plastik bezogene Armlehne ihres Sessels, ergriff das Handgelenk des Ministers und fühlte ihm den Puls. Sie nickte im Takt, und Tang schlug den Rhythmus auf seiner Trommel.


    Madame Peung lächelte Siri zu und senkte seufzend die Lider. Im Raum war weiter nichts zu hören als die Trommel und die Musik, die vom Flussufer herüberwehte. Aller Augen ruhten auf dem Medium. Obgleich Tang die Trommel nur mit zwei Fingern spielte, erfüllte ihr Klang den ganzen Raum. Dann drang ein Brummen, ein tiefes, melodisches Brummen aus seiner Kehle. Es war stimmlos, monoton, hypnotisch und wurde von keinem Atemzug unterbrochen. Alle im Raum versanken in seiner Wärme. Da plötzlich schauderte die Hexe. Es war kaum wahrnehmbar, doch alle sahen es, mit angehaltenem Atem. Sie nickte langsam. Lächelte von Zeit zu Zeit. Lachte einmal stumm. Und dann, nach etwa fünf Minuten, seufzte sie. Ihr Bruder beendete seinen Gesang und sammelte die Requisiten ein. Er schien zu wissen, dass es vorbei war.


    »Hmm«, machte Madame Peung, als grübele sie über einem verstopften Abfluss. »Jetzt weiß ich, warum seine Leiche nie gefunden wurde.«


    »Warum?«, fragte der Minister.


    »Er befand sich an Bord eines Bootes. Er war in der Kabine gefangen, als es kenterte. Es schlug um, und er kam nicht mehr heraus. Er ist ertrunken.«


    »Wo?«, fragte der Minister.


    »Nicht weit von hier, wie ich schon sagte. Etwa zehn Kilometer stromaufwärts. Ich habe die Landschaft immer noch vor Augen.«


    »Und warum hat in all den Jahren niemand bemerkt, dass ein gesunkenes Boot im Fluss liegt?«, fragte Daeng.


    »Das ist eine gute Frage, Madame Daeng«, sagte Madame Peung. »Ich glaube, weil … nun ja, er scheint nicht von Wasser umgeben zu sein. Es ist sehr viel dunkler, beklemmender. Vielleicht liegt er in einer Höhle? Oder nein. Ich glaube, er und das Boot sind im Schlamm versunken.«


    »Das ist durchaus möglich«, sagte der Minister. »Es gibt in dieser Gegend einige recht lange, bis zu sechzig Meter tiefe Flussabschnitte. An manchen Stellen könnte man ohne weiteres eine Piroge versenken, und Schlick und Schlamm hätten sie im Nu verschlungen. Es würde mich nicht wundern, wenn ein havariertes Boot mit der Zeit komplett verschwände.«


    »Du meine Güte. Das ist ja ein Großprojekt«, sagte Madame Ho. »Mann, fordere sofort die Ingenieure an.«


    »Moment mal«, wandte der Minister ein. »Ich kann doch nicht einfach mir nichts, dir nichts eine ganze Einheit abziehen. Was soll ich ihren Kommandeuren sagen?«


    »Du bist der Landwirtschaftsminister«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Du brauchst ihnen gar nichts zu sagen. Du erteilst die Befehle. Sie parieren. So einfach ist das.«


    Siri stöhnte leise. Wäre er mit einer solchen Frau verheiratet gewesen, hätte er sie schon vor Ewigkeiten erschossen.


    »Du hast hoffentlich nichts dagegen, wenn ich mir erst einmal selbst einen Überblick verschaffe, bevor ich Unterstützung anfordere«, sagte der Minister, obwohl sein Sarkasmus den flehenden Unterton in seiner Stimme kaum kaschieren konnte. »Madame Peung, was halten Sie von einem kleinen Helikopterflug?«


    »Ach, das wird bestimmt ein Spaß«, sagte sie.


    »Sehr gut«, befand der Minister. »Mein Hubschrauber hat nur vier Passagiersitze. Also …«


    »Es tut mir furchtbar leid«, sagte die Hexe, »aber wir müssen meinen Bruder mitnehmen. Es könnte sein, dass er mich unterwegs noch einmal kurz in Trance versetzen muss.«


    »Dann sind wir voll besetzt«, sagte der Minister. »Sie, Ihr Bruder, ich und Dr. Siri?«


    »Dr. Siri?«, fragten Madame Ho und Daeng wie aus einem Munde.


    »Er ist der Leichenbeschauer«, erwiderte der Minister. »Vielleicht finden wir dort unten eine Leiche. Ich habe meinen Bruder noch nie ohne Haut gesehen. Falls wir ihn finden, muss er offiziell identifiziert werden. Dann könnte ich mir den Einsatz der Armee sparen. Wir verfrachten seine sterblichen Überreste nach Hause, und der ganze Unsinn hat ein Ende. Seine ärztlichen Unterlagen haben Sie doch bei sich, oder, Doktor?«


    Siri tätschelte seine Umhängetasche.


    »Ich bin aber kein besonders guter Schwimmer«, sagte er.


    »Keine Sorge«, sagte der Minister. »Was immer wir im Wasser finden, lasse ich vom Piloten und dem Mechaniker an Land schaffen.«


    Der Minister war offenbar fest davon überzeugt, dass Madame Peung sie schnurstracks zu der Stelle führen würde, wo sein Bruder begraben lag. Er war als Skeptiker gekommen und war nun ein strenggläubiger Konvertit. Da es bald dunkel werden würde, verschoben sie den Start auf den nächsten Morgen. Siri freute sich ebenso sehr auf den Ausflug wie Madame Peung.


    Da trafen die Franzosen eine desaströse Fehlentscheidung. Die Thais ließen wieder einmal die Muskeln spielen, beanspruchten hier einen Landstrich, verschoben dort eine Grenzlinie. Die Franzosen wussten, dass wir unseren Kolonialherren wenig Loyalität oder gar Dankbarkeit entgegenbrachten. Sie hielten uns für derart rückgratlos, dass sie tatsächlich glaubten, wir würden mit jedem paktieren, und betrachteten die Thais – im Wesentlichen – als unser ethnisches Pendant. Unser beider Geschichte war eng verflochten (nicht zuletzt deshalb, weil die Thais regelmäßig plündernd und brandschatzend in unsere Städte einfielen). Doch mit Hilfe einiger diplomatischer Taschenspielertricks war es den Thais gelungen, ihren Anspruch auf das Westufer des Mekong durchzusetzen, sodass ein Drittel unserer laotischen Brüder und Schwestern sich gleichsam über Nacht auf thailändischem Boden wiederfand. Im Nordosten Thailands gab es mehr Volkslaoten als in Laos selbst.


    Als Reaktion auf diese Tändeleien der Thais fassten die Franzosen den Entschluss, uns ein wenig Nationalstolz beizubringen. Sie organisierten Jugendbewegungen im ganzen Land. In jeder größeren Stadt wurden Lager eingerichtet, wo man die jungen Leute über die großen laotischen Könige und die berühmten Schlachten gegen die feigen Siamesen aufklärte. Sie druckten antithailändische Propaganda, die wir am Lagerfeuer lasen. Aber diese Maßnahmen hatten eine unerwünschte Nebenwirkung. Derselbe Nationalstolz, der uns gegen die Thais aufwiegeln sollte, wendete sich nun gegen die Besatzer und biss herzhaft in die Hand, die uns geschlagen hatte. Die Camps wurden zu Keimzellen der Bewegung zum Sturz der Kolonisten. Und ich war dabei, in einem Lager in Pakxe. Da ich zu alt war, um dort Aufnahme zu finden, heuerte ich als Köchin an.


    »Du bekommst es erst zu lesen, wenn es fertig ist.«


    »Bist du jetzt an der Stelle, wo ich auf der Bildfläche erscheine?«


    »Warum sollte ich etwas derart Unwichtiges in meinen Memoiren erwähnen?«


    »Ich wette, es war Liebe auf den ersten Blick.«


    »Wie kann man nur so eitel sein?«


    Wenn die Franzosen und die Vietnamesen das Camp inspizierten, sangen wir laotische Lieder, lernten, welche einheimischen Pflanzen zur Herstellung von Brandsalbe geeignet waren, und schwenkten kleine laotische Flaggen aus Papier, die wir im Handwerksunterricht gebastelt hatten. Und kaum waren sie wieder weg, berichteten unsere Lehrer uns von den Gräueltaten der gallischen Besatzer.


    Genau wie ich hatten sich die Jugendlichen dort als wertlos empfunden, und die Camps vermittelten uns Selbstachtung und Würde. Zwei unserer Lehrer hatten in Frankreich studiert, obwohl sie nicht der königlichen Familie angehörten. Mit Verstand und Fleiß hatten sie es in Paris zu einem Universitätsabschluss gebracht, und obwohl sie in Europa viel Geld hätten verdienen können, waren sie in ihre Heimat zurückgekehrt, um die Bildung ihres Volkes zu befördern. Eine der beiden, eine Krankenschwester namens Bouasawan, die ich insgeheim beneidete, erzählte uns vom Aufstand der unteren Klassen in vielen Ländern dieser Welt. Ihr Mann, Dr. Siri Paiboun (um den ich Boua insgeheim beneidete), war ein gutaussehender, witziger und intelligenter Bursche, der uns beibrachte, weshalb wir wirklich stolz sein durften. Nicht etwa, weil irgendein vergessener König vor Urzeiten ein gegnerisches Heer bezwungen hatte, sondern weil wir Menschen waren. Wir hatten Rechte. Wir verdienten Respekt.


    Der Same der Lao Issara – der Bewegung Freies Laos – wurde in diesen Camps gewässert und gedüngt, und viele unserer jungen Leute wuchsen zu Rebellenführern heran. Die Franzosen erkannten zu spät, dass es vielleicht doch keine so gute Idee gewesen war, den Nationalstolz der Laoten zu wecken. Die Lager konnten sie auflösen, nicht aber das Band der Kameradschaft, das die Herzen der Laoten vereinte. Das Kind war in den Brunnen gefallen. Wir wussten jetzt, wer unsere Feinde waren, und es waren nicht die Thais.
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    DAS DORF DER UNTOTEN


    Inspektor Phosy hatte schon seit langem keinen guten Grund mehr gehabt, sich über das Wetter zu freuen. Erst die Dürre, dann der Monsun, gefolgt von Überschwemmungen und Sandstürmen. Heuschrecken hatten die Felder kahlgefressen. Die Flutung des Landes für den neuen Damm hatte eine veritable Mückenplage entfesselt, und bei der hohen Luftfeuchtigkeit war es nur eine Frage der Zeit, bis das Denguefieber ausbrach.


    Doch an diesem Sonntagmorgen strahlte die Sonne hell vom wolkenlosen Himmel, und sie knatterten auf seiner fliederfarbenen Vespa die Landstraße entlang. Eine kühle Brise streichelte ihre Gesichter: Phosy, Dtui und Malee, unterwegs zu einem Arbeitseinsatz der ganz anderen Art. Sie hatten es nicht eilig, und Phosy hielt das Tempo konstant bei dreißig Stundenkilometern, damit ihm ausreichend Zeit blieb, Schlaglöchern und streunenden Schweinen auszuweichen, und ihnen beim Singen keine Fliegen in den Mund flogen. Ban Elee, ihr heutiger Bestimmungsort, lag achtundvierzig Kilometer von Vientiane entfernt an der Route 13, einer unspektakulären, schnurgeraden Straße, welche sie in regelmäßigen Abständen an Dörfern vorbeiführte, die sich glichen wie ein Taubenei dem anderen. Nachdem Phosy Daengs Brief gelesen hatte, war er sofort bereit gewesen, ihrer Bitte zu entsprechen. Madame Daeng pflegte anderen Leuten nicht die Zeit zu stehlen.


    Nach gut anderthalb Stunden Fahrt hielt der Inspektor an, und sie streckten ihre steifen Glieder, ließen die Gelenke knacken und gingen ein paarmal um den Motorroller herum, um frisches Blut in ihre Beine zu befördern. Abgesehen vom Tachostand der Vespa und der freundlichen Auskunft eines Bauern sprach nichts dafür, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Es gab kein Ortsschild und auch sonst nichts, was Ban Elee von anderen Dörfern unterschieden hätte.


    »Haben Sie sich verfahren?«, rief eine Frau, die auf ihrem wackeligen Balkon saß und Jasminblüten auf eine Girlandenschnur fädelte.


    »Man kann sich schlecht verfahren, wenn man keinen Schimmer hat, wohin man will«, gab Dtui lächelnd zurück.


    Das war ihre Tarnung für den heutigen Tag. Planlose Touristen.


    »Aus Vientiane, was?«, fragte die Frau.


    »Woran haben Sie das erkannt?«


    »Nur Stadtmenschen verschwenden heutzutage noch kostbares Benzin für eine Landpartie.«


    »Wir haben darauf gespart«, sagte Dtui. »Wir wollten unserer Tochter die Natur zeigen, solange sie noch steht. Und sie mit ein paar anständigen Landmenschen bekannt machen.«


    »Und was ist das für ein Akzent?«


    »Oudomxai. Ich stamme aus dem Norden. Auch mir fehlt die Natur.«


    Die Frau kicherte, und ihre großen Brüste wippten.


    »Wissen Sie, was? Mein Mann hat uns gerade ein paar Zimtäpfel gepflückt. Die süßesten Früchtchen, die Sie je gekostet haben. Wollen Sie nicht raufkommen und ein paar probieren?«


    Zehn Minuten später war der kleine Balkon brechend voll, und Malee wanderte von Schoß zu Schoß und ließ sich bereitwillig schaukeln, von Fremden wie Verwandten. Wie ein Magnet hatte die Hütte der Fädlerin ein Dutzend Dorfbewohner angezogen, und inzwischen wussten alle, dass Dtui Krankenschwester war, Phosy Polizist und Malee entweder Ärztin oder Psychologin werden würde. Letzteres war eine recht gewagte Prognose, da es in Laos keine Psychologen gab, aber Dtui hatte keinen Zweifel, dass es einen erheblichen Bedarf an Therapeuten geben würde, wenn ihre Tochter erst einmal ihr Studium abgeschlossen hatte. Das Dorfleben fehlte Dtui sehr. Obwohl dieser Weiler von ihrem Heimatdorf vierhundert Kilometer weit entfernt lag, fühlte sie sich diesen Menschen tief verbunden. Einem alten Sprichwort zufolge waren Leute aus einem fremden Dorf wie Kräuter aus einem fremden Garten. Aber Dtui wusste, dass das nicht stimmte. Sie war fest davon überzeugt, dass es auch in einem Hüttendorf mit sechzig Einwohnern irgendwo in Kenia eine Fädlerin, einen Fahrradmechaniker und einen Gießkannenverkäufer gab, und hätte ein kosmischer Blitzstrahl sie dorthin transportiert, hätte sie genau gewusst, wie sie sich verhalten musste, um von den Leuten akzeptiert zu werden. Denn Dörfer mochten verschieden sein, die Menschen aber waren überall gleich.


    Phosy erklärte einem Ältesten, wie man einen Deich baut. Dtui nutzte diese kleine Ablenkung und stürzte sich kopfüber in die Ermittlungsarbeit.


    »Das ist ja ein richtiger Palast da oben auf dem Hügel«, sagte sie. »In so einem schönen Haus würde ich auch gern wohnen. Ist das Ihres, Vorsteher Gop?«


    Der alte Mann lachte.


    »Ich würde darin nicht wohnen wollen«, sagte er. »Und Sie auch nicht.«


    »Warum nicht?«, fragte Dtui.


    »Weil es dort spukt«, antwortete ein halbwüchsiges Mädchen so dünn wie eine Regenspur an einer Fensterscheibe.


    Nervöses Lachen machte die Runde. Einige sahen sie an, als habe sie etwas Ungehöriges gesagt. Doch da man sich auf dem Land gern Geschichten erzählt, wusste Dtui, dass sie auf die Fortsetzung nicht lange würde warten müssen.


    »Mach dich nicht über mich lustig, Mädchen«, sagte sie.


    »Glauben Sie denn nicht an Geister, Schwester Dtui?«, fragte der Dorfvorsteher und richtete sein gesundes Auge auf sie.


    »Ich habe noch nie einen gesehen und auch noch nie eine Geschichte gehört, die mich von ihrer Existenz hätte überzeugen können«, sagte Dtui.


    »Dann hören Sie mal gut zu«, sagte er. »Das Haus dort oben auf dem Hügel, das Ihnen so gut gefällt, gehörte einst einem royalistischen General und seiner Frau. Wie die meisten Militärs interessierte sich der General mehr fürs liebe Geld als für den Dienst am Vaterland. Angeblich hatte er ein kleines Vermögen beiseitegeschafft. Wäre er am Leben geblieben, hätten sie den Ruhestand in vollen Zügen genießen können. Aber zu seinem Pech trat er auf eine Mine und machte seine Frau zu einer reichen Witwe. Er kam von hier, ein Sohn unseres Dorfes, aber sie hielt sich für etwas Besseres. Kleisterte sich mit Make-up zu, nur um uns zu beweisen, dass sie es sich leisten konnte. Sie wohnte mit ihrer Haushälterin dort oben auf dem Hügel, und wir durften die Handlangerarbeiten verrichten: Papayas ernten, die Toiletten schrubben. Wir standen uns also nicht unbedingt nahe. Dann, vor drei Monaten, plus/minus eine Woche, wurde sie umgebracht.«


    »Nein! Wie denn?«, fragte Dtui.


    »Sie war wieder einmal auf Geschäftsreise gewesen«, spann die Fädlerin den Faden fort. »Länger als sonst. Und hätte ich ihren klapprigen alten Lieferwagen nicht gehört, hätte ich gar nicht gemerkt, dass sie wieder da war. Das Dienstmädchen wohnte bei ihr im Haus. In einem kleinen Hinterzimmer. Sie kam immer zum Einkaufen ins Dorf. Aber an diesem Abend kaufte sie keine Lebensmittel für die alte Dame, sondern zapfte nur ein paar Liter Benzin. Darum nahmen wir an, Ihre Majestät hätte sich aus der Stadt etwas zu essen mitgebracht. Wir gingen wie immer zu Bett. Damals, im Krieg, kümmerte es niemanden, wenn nachts geschossen wurde. Aber als jetzt die beiden Schüsse fielen, war das ganze Dorf mit einem Schlag hellwach. Wissen Sie, wir haben unseren eigenen – wie soll ich sagen? – Sicherheitsdienst. Wir gehen abwechselnd mit einer Flinte auf Streife. Erst dachten wir, der Wachposten hätte auf etwas geschossen. Aber einer unserer jungen Männer hat bei der Armee gedient und meinte, es hätte sich eher nach einer Handfeuerwaffe angehört.«


    »Ich wusste gleich, dass es eine Handfeuerwaffe war«, sagte der Dorfvorsteher.


    »Wir fragten herum, ob im Dorf jemand vermisst wurde«, fuhr die Lei-Fädlerin fort. »Und Ott, der an diesem Abend Wachdienst hatte, kam von den Feldern und sagte, der Schuss sei vom Hügel gekommen. Aus Madame Peungs Haus. Also sind wir alle losgezogen, auch wenn keiner von uns große Lust hatte, dem Schützen über den Weg zu laufen. Da plötzlich kommt die Haushälterin völlig aufgelöst aus dem Gebüsch gestürzt. ›Sie ist tot‹, schreit sie. ›Die Witwe ist tot, und sie haben mein Schwein mitgenommen.‹ Wir hatten keine Ahnung, weshalb sie von Schweinen faselte, aber die Witwe lag tatsächlich tot im Bett. In ihrem eigenen Blut. Mit einem Loch im Kopf.«


    »Der Schütze ist entwischt«, sagte der Dorfvorsteher. »Wahrscheinlich ein Einbrecher, dachten wir. In dieser Gegend gibt es eine ganze Menge ehemaliger Soldaten, die auf der Straße leben und betteln. Und da Madame Peungs Haus ein Stück abseits vom Dorf gelegen ist, war es ein einladendes Ziel. Der Mörder hat den Lieferwagen gestohlen und ist damit geflüchtet. Wir haben die Leiche der Witwe in den Tempel hinuntergeschafft und dem nächsten Polizeiposten bei Kilometer sechsundfünfzig Meldung gemacht. Normalerweise hätten wir uns mit der Familie der Verstorbenen in Verbindung gesetzt, damit sie die Verbrennung organisieren kann.«


    »Aber wir wussten ja nichts über sie«, sagte die Fädlerin. »Im Haus gab es weder Ausweispapiere noch sonst irgendwelche Unterlagen. Nicht einmal ein Fotoalbum. Also mussten wir alles selbst erledigen. Wir haben sie drei Tage lang aufgebahrt, nur falls ihr jemand die letzte Ehre erweisen wollte …«


    »Der Andrang hielt sich allerdings in Grenzen«, sagte das dünne Mädchen.


    »Dann haben die Jungs sie zum Scheiterhaufen getragen und verbrannt«, sagte der Dorfvorsteher. »Und damit hatte es sich. Dachten wir.«


    »Am nächsten Morgen wurden wir von neuerlichen Schreien aus dem Schlaf gerissen«, fuhr die Lei-Fädlerin fort. »Die Haushälterin kam den Hügel herabgestürzt. ›Sie ist nicht tot‹, kreischte sie. ›Madame Peung ist doch nicht tot.‹ Wir dachten, sie hätte ein Gläschen Rübenwein zu viel getrunken, und kümmerten uns nicht weiter um sie. Bis wir die Gestalt entdeckten, die den Hügel herunterkam. Und die sah der Witwe doch verteufelt ähnlich.«


    »Wir haben uns schleunigst in unsere Häuser verzogen und die Türen verbarrikadiert«, sagte das dünne Mädchen.


    »Ich nicht«, widersprach der Dorfvorsteher.


    »Ich hatte solche Angst, dass sich meine Zunge aufrollte, bis sie mir zum Hinterteil wieder herauskam«, sagte die Lei-Fädlerin. »Sie stand hier auf dem Balkon. Durch den Spalt hab ich sie genauso klar und deutlich gesehen, wie ich Sie jetzt sehe.«


    »Und Sie sind sicher, dass sie es war?«, fragte Phosy.


    »Hundertprozentig«, antwortete sie.


    »Sie war natürlich auch bei mir«, sagte der Dorfvorsteher. »Wie es sich gehört. Aber ich war leider unpässlich.«


    »Ach was, auf deinem Plumpsklo hast du dich versteckt«, entgegnete die Fädlerin. »Ich hab dich durchs Hinterfenster gesehen.«


    »Ich habe lediglich meine Notdurft verrichtet, weiter nichts.«


    »Und was hat sie dann getan?«, wollte Dtui wissen.


    »Sie kam zu mir«, sagte eine alte Frau, deren Runzeln sich in der Maserung des Holzes fortzusetzen schienen. »Sie hat immer die Holzkohle für ihren Ofen bei mir geholt. Im Gegensatz zu den anderen mochte ich sie eigentlich ganz gern. Zum laotischen Neujahr hat sie mir immer ein paar Kip extra zugesteckt. Sie war in Ordnung. Und sie sagt: ›Bung‹, sagt sie. ›Was ist denn los? Warum laufen die Leute alle schreiend vor mir davon?‹ Tja, da hab ich’s ihr gesagt. ›Kein Wunder, dass die Leute Angst haben‹, habe ich gesagt. ›Die Männer haben Ihre Leiche gestern zum Scheiterhaufen getragen, und das ganze Dorf hat Sie in Rauch aufgehen sehen. Sie sind vor drei Tagen von einem Einbrecher erschossen worden. Sie sind tot, Madame.‹ Sie wurde so bleich wie … na, ziemlich bleich eben. Ich hab ja noch nie einen Geist gesehen, aber sie war so entsetzt darüber, dass sie tot war, dass sie mir richtig leidgetan hat. Sie ging von Haus zu Haus und rief, es müsse sich um einen Irrtum handeln. Sie sei doch gar nicht tot. So ging das ein paar Tage. Sie hat’s immer wieder versucht. Höflich. Freundlich. Aber niemand traute sich, ihr die Tür aufzumachen.«


    »Meine Tür ist immer offen«, sagte der Dorfvorsteher.


    »Sie war völlig verwirrt«, fuhr die Lei-Fädlerin fort. »Als ob sie sich partout nicht eingestehen wollte, dass sie tot war. Und ich muss sagen, sie machte auch keinen besonders toten Eindruck. Sie fuhr zum Beispiel Rad. Ich meine, wie viele Geister kennen Sie, die Rad fahren? Und schreiben konnte sie auch. Sie heftete ihre Einkaufliste an einen Pfeiler auf dem Markt. Eine der Kohlfrauen deponierte die Sachen dann auf einem Stuhl unter einem Baum auf halbem Weg zum Haus, wo das Geld für sie bereitlag.«


    »Also handelte es sich vielleicht doch um einen Irrtum?«, fragte Dtui.


    »Das haben wir uns auch gefragt«, sagte der Dorfvorsteher. »Womöglich war die Tote gar nicht Madame Peung.«


    »Aber sie war’s«, widersprach das dünne Mädchen. »Wir haben sie doch alle gesehen.«


    »Und so etwas«, sagte die Lei-Fädlerin, »spricht sich natürlich schnell herum. Aus den Nachbardörfern kamen die Leute, um einen Blick auf Madame Keui zu werfen, wie wir sie inzwischen nannten: Frau War-einmal. Und etwa eine Woche, nachdem sie von den Toten auferstanden war, wankt plötzlich dieser Verrückte auf den Dorfplatz und fuchtelt mit einer Pistole herum. Ein widerlicher Knochen. Er stank zum Himmel und war bis unter die Schädeldecke mit Drogen vollgepumpt. ›Wo ist sie?‹, brüllt er. ›Wo steckt sie, die Alte, die nicht totzukriegen ist? Ich habe nämlich nicht daneben geschossen. Ich schieße nie daneben.‹ Ein richtiger Revolverheld, der Kerl. Er hatte noch eine zweite Pistole hinten im Gürtel stecken. Der fackelte nicht lange. Seinem Akzent nach zu urteilen, war er ein Hmong. Es gibt ja ziemlich viele Hmong in dieser Gegend.«


    »Verstehen Sie?«, fragte das dünne Mädchen. »Die Geschichte hatte sich bis zu dem Banditen herumgesprochen, der sie erschossen hatte. Sie war ihm die ganze Zeit nachgegangen, und nun war er zurückgekehrt, um die Sache zu Ende zu bringen. Gruselig, was?«


    »Er rennt den Hügel hinauf zum Haus, und wir bleiben zurück und überlegen, was wir tun sollen«, sagte die Lei-Fädlerin. »Wir hätten ihn vermutlich überwältigen können. Schließlich hatten wir im Lauf der Jahre genug schießwütige Irre zu Gesicht bekommen. Aber wie dem auch sei. Der Wachposten holte seine Flinte, und die Jüngeren schnappten sich Macheten, und dann sind wir alle miteinander zum Haus hinaufmarschiert. Wir waren ungefähr zwanzig Meter weit weg, da fliegt die Haustür auf, und er schleift die Witwe an den Haaren auf die Veranda. Sie hat nicht geschrien. Im Gegenteil, sie war ganz ruhig. ›Sieht so vielleicht ein Geist aus?‹, brüllt der Verrückte. ›Sind diese Haare etwa nicht echt? Und dieses blaue Auge? Riecht ihr ihn nicht, den Gestank von Schweiß und Angst, den sie verströmt? Wie könnte ich mich davor fürchten?‹


    Wir standen hilflos da und fragten uns, wen von beiden wir mehr bedauern sollten. ›Und wenn sie tatsächlich ein Geist wäre, wie könnte ich sie dann …?‹, brüllte er, lachte wie ein Wahnsinniger und setzte ihr den Pistolenlauf an die Schläfe. Er ließ ihre Haare los, und sie kniete seelenruhig auf der Veranda. Wir wussten, was nun kommen würde. Wir wichen vor dem Knall zurück. Peng! Die meisten von uns wandten sich ab.«


    »Ich nicht«, sagte der Dorfvorsteher.


    »Als wir uns wieder umdrehten, rechneten wir fest damit, dass sie tot auf der Vortreppe liegen würde, alles voller Blut«, sagte die alte Frau. »Aber es war nichts passiert. Sie sah ihn nur an und lächelte. Er wollte schreien, aber kein Laut kam über seine Lippen. Dann war er weg. Ich habe mein Lebtag noch niemanden so schnell laufen sehen.«


    »Sind Sie sicher, dass er sie nicht einfach verfehlt hat?«, fragte Dtui.


    »Ich habe das Einschussloch gesehen«, sagte das dünne Mädchen. »Blut sickerte daraus hervor.«


    »Wir alle haben es gesehen«, ergänzte der Dorfvorsteher.


    »Wie hat die Witwe reagiert, als sie das zweite Mal erschossen wurde?«, fragte Phosy. Die kleine Malee hatte einmal die Runde gemacht und schmiegte sich zufrieden an ihrem Daumen nuckelnd an die väterliche Brust.


    »Sie hat sich bloß die Schläfen massiert, als hätte sie Migräne oder so«, antwortete das dünne Mädchen. »Dann hat sie sich hingelegt. Und als sie am nächsten Tag ins Dorf kam, war sie völlig unversehrt. Es war ein Wunder.«


    »Es hat uns ihr nicht unbedingt näher gebracht«, sagte die Lei-Fädlerin, »aber nachdem sie zum zweiten Mal erschossen worden war, hatte sie plötzlich diese … diese Gabe. Sie stand mitten auf dem Dorfplatz und erzählte irgendwas von toten Verwandten, die mit uns in Kontakt treten wollten.«


    »Sie hat behauptet, sie hätte meine Frau gesehen, die mir noch immer nicht verziehen hatte, dass ich mich als junger Bursche in der Hauptstadt einmal angeblich mit einem Ladyboy getroffen habe«, sagte der Dorfvorsteher. »Was natürlich kompletter Unsinn war. Aber sie hat es jedem erzählt, der es nicht hören wollte.«


    »Sie wusste Dinge, die nur unsere toten Verwandten wissen konnten«, sagte das dünne Mädchen.


    »Sie war nicht zu bremsen«, fuhr der Dorfvorsteher fort. »Sie erzählte uns alle möglichen persönlichen Geschichten und sagte, wenn wir mit unseren Verwandten sprechen wollten, bräuchten wir nur zu ihr zu kommen. Ich habe mit meiner Frau schon zu ihren Lebzeiten kaum ein Wort gewechselt, da werde ich den Teufel tun, mich jetzt mit ihrem Geist zu unterhalten. Ich kenne niemanden, der den Mumm hatte, zu ihr zu gehen und mit den Geistern zu sprechen. Ich selbst hatte natürlich keine Angst. Es interessierte mich nur nicht.«


    »Ich war bei ihr«, sagte das dünne Mädchen.


    Alle sahen sie entsetzt an.


    »Das ist nicht dein Ernst?«, sagte der Dorfvorsteher.


    »Doch. Ich wollte etwas über meinen Vater erfahren.«


    »Und? Hatte sie Ihnen etwas mitzuteilen?«, fragte Phosy.


    »Eine ganze Menge sogar. Sie konnte wirklich mit den Geistern sprechen. Darum bekam sie auch ständig Besuch von außerhalb.«


    »Von außerhalb?«


    »Fremde«, sagte der Dorfvorsteher. »Sie kamen mit dem Bus oder zu Fuß oder auch mit dem Motorrad, wie Sie. Sie blieben etwa eine Stunde und gingen dann wieder. Aber sie wollten uns nicht verraten, was sie bei ihr getrieben hatten.«


    »War noch jemand bei ihr im Haus?«, fragte Dtui, als ihr einfiel, dass Daeng auf die Rückseite eines der Fotos geschrieben hatte, Madame Peung habe einen stummen Bruder.


    »Ich kann mich an niemanden erinnern«, sagte der Dorfvorsteher. »Andererseits war die Haushälterin schon vor dem zweiten Mord auf und davon, und sonst hat keiner von uns sie besucht. Es könnte also durchaus sein, dass noch jemand bei ihr im Haus war. Vielleicht sogar ein ganzer Hexenzirkel.«


    »Ich habe nie jemanden gesehen, als ich bei ihr war«, sagte das dünne Mädchen.


    »Gab es nennenswerte Unterschiede zwischen Madame Peung und Madame Keui?«, wollte Dtui wissen.


    »Ihre Stimme war unverändert, aber sie sprach plötzlich mit Akzent«, sagte die alte Dame. »Ein vietnamesischer Akzent lässt sich nicht verbergen. Der Bezirksschamane meinte, sie hätte ihn vielleicht zwischen den Welten aufgeschnappt. Zwischen den Welten wimmelt es nur so von Vietnamesen, meinte er.«


    »Hat Ihr Schamane sonst noch was gesagt?«, fragte Dtui.


    »Er meinte, wir könnten natürlich auch Opfer einer Massenhysterie geworden sein«, antwortete der Dorfvorsteher. »Dass wir unter Umständen irgendein sonderbares Erdgas eingeatmet oder dämonische Musik gehört … und uns den ersten Mord nur eingebildet hätten.«


    »Und was meinen Sie?«


    »Sie war es«, sagte die alte Dame. »Keine Frage. Die Haushälterin hatte die ganze Zeit bei ihr gewohnt. Sie hatte nicht den geringsten Zweifel. Es war ein und dieselbe Frau.«


    »Und wo ist die Haushälterin jetzt?«, fragte Phosy.


    »Längst über alle Berge«, sagte das dünne Mädchen. »Wie ich sie kenne, gibt sie noch immer Fersengeld.«


    Auf der Rückfahrt nach Vientiane hatten Dtui und Phosy die Geschichte auf logische, profane Erklärungen hin abgeklopft. Die Kugel, die der Dorfvorsteher aus dem Verandapfosten geklaubt hatte, befand sich in Phosys Hosentasche. Sie hätte echter nicht sein können. Die Überlegungen der beiden waren noch abwegiger als die tatsächlichen Ereignisse. Doch wie man es auch wendete und drehte, es gab keine Erklärung, es sei denn, das ganze Dorf hatte ihnen einen raffinierten Streich gespielt. Der Stachel mochte noch so tief im Fleische seines zähen Polizistenkörpers stecken, Phosy musste sich mit der – wenn auch entfernten – Möglichkeit abfinden, dass es sich bei Madame Keui in der Tat um ein wiedergeborenes Medium handelte. Er hatte allerdings nicht die Absicht, seinen Kollegen auf dem Präsidium davon zu erzählen. Außerdem gab es noch eine Reihe von Fragen, die dringend einer Erklärung bedurften. Bisweilen konnte schon das nebensächlichste Detail zur Lösung eines Falles führen. Vorerst jedoch wollten Dtui und Phosy mit dem nächsten Boot einen Brief des Inhalts stromaufwärts schicken, dass sie bei ihren Ermittlungen zwar auf immer neue Rätsel gestoßen seien, nicht aber auf Hinweise für eine Täuschung. Es klinge in der Tat bizarr, doch ihren Erkenntnissen zufolge entspreche die Geschichte von Madame Peung alias Madame Keui in sämtlichen Aspekten den Tatsachen. Aber dazu sollte es nicht mehr kommen.


    Die Vespa hielt vor dem Polizistenwohnheim, wo eine kleine Schar von Uniformierten beisammenstand. Kaum hatten sie Phosy erblickt, kamen sie auch schon herbeigeeilt. Eigentlich mussten sie einen Vorgesetzten grüßen, auch wenn dieser Bermudashorts und eine Nylonjacke trug. Es gab sogar Kurse für korrektes Verhalten im Dienst. Doch in Notfällen wie diesem waren die Vorschriften rasch vergessen.


    »Bruder«, sagte Sergeant Sihot. Er war breit wie ein Panzer und wirkte ständig leicht zerzaust. »Es hat ein Verbrechen stattgefunden. Zwei, um genau zu sein.«


    »Sihot, würden Sie freundlicherweise darauf verzichten, mich vor versammelter Mannschaft mit ›Bruder‹ anzureden?«


    »Was?«


    »Etikette?«


    »Äh, ja. Aber jemand hat Madame Daengs Nudelküche abgefackelt.«


    »Was?«, riefen Phosy und Dtui wie aus einem Munde. Sie waren zu entsetzt, um abzusteigen.


    »Das Restaurant ist völlig ausgebrannt.«


    »Wie kommen Sie darauf, dass es sich um Brandstiftung handelt?«, fragte Phosy.


    »Starker Benzingeruch im ersten Stock«, sagte Sihot. »Und außerdem, Bruder Phosy, haben wir … Sie wissen nicht zufällig, wo Madame Daeng und Dr. Siri stecken?«


    »Sie sind nach Paklai gefahren«, sagte Dtui.


    »Na, Gott sei Dank. Da bin ich aber erleichtert.«


    Lächelnd wandte er sich zu seinen Männern um. Mit einem Mal schienen alle überglücklich, dass Daengs Nudelküche ein Raub der Flammen geworden war.


    »Wieso erleichtert?«, wollte Phosy wissen.


    »Weil wir an der Brandstelle eine Leiche gefunden haben.«
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    Schwester Dtuis erste Solo-Obduktion würde nicht als solche in die Akten eingehen. Richter Haeng hatte zähneknirschend grünes Licht gegeben, eine schriftliche Genehmigung mit seiner Unterschrift jedoch verweigert. Falls etwas schiefging, wollte er damit nichts zu schaffen haben. Das genügte Phosy.


    Nachdem sie einen Monat brachgelegen hatte, roch es in der Pathologie … nun ja, wie es in einer Pathologie eben so riecht. Obwohl sie sämtliche Türen und Fenster aufgerissen hatten, wollte der modrige Mief partout nicht weichen. Und wenn man spätabends das Licht einschaltete, hatte das die unerwünschte Nebenwirkung, dass es in den beengten Räumlichkeiten im Nu von Mückenschwärmen und Fluginsekten groß wie Pekannüsse nur so schwirrte. Allein die Leiche entging ihren Attacken, da sie kein Blut mehr intus hatte, an dem sich das Ungeziefer hätte laben können. Ihre Überreste waren in einer großen Plastiktüte angeliefert und, klappernd wie Mah-Jongg-Steine, auf den Tisch im Schneideraum gekippt worden. Die Knochen waren schwarz, und auch die wenigen, die sich am Fundort noch am rechten Platz befunden hatten, waren beim Transport zu Bruch gegangen und lagen nun in wildem Durcheinander vor ihnen verstreut. Das Ganze glich eher einem Puzzle als einer Obduktion.


    »Was willst du wissen?«, fragte Dtui. Sie trug einen frischen grünen OP-Kittel, der ihr bis zu den Füßen reichte. In einer Ecke stapelten sich vierhundert Stück davon, eine Spende aus der Sowjetunion. Daneben lagen die gleiche Anzahl von Masken und doppelt so viele Gummischuhe, mit denen sie sich allerdings gar nicht erst abgegeben hatte.


    »Wer er oder sie ist«, antwortete Phosy.


    Dtui beugte sich über das Knochensammelsurium und stocherte mit einem Bleistift darin herum.


    »Na, wer sagt’s denn? Glück muss der Mensch haben«, sagte sie. »Sieh mal hier.«


    Phosy beugte sich über den Tisch.


    »Was ist das?«


    »Seine Visitenkarte. Die das Feuer wie durch ein Wunder schadlos überstanden hat.«


    »Ist ja gut. Ich bin für jeden Hinweis dankbar.«


    »Das hört sich doch schon ganz anders an.«


    Sie schob die Einzelteile unschlüssig hin und her und stieß dabei auf einen Beckenknochen.


    »Mit den Grundlagen kenne ich mich inzwischen recht gut aus«, sagte sie. »Und dieses Becken ist zum Gebären denkbar ungeeignet. Bei diesem schnuckeligen kleinen Kerlchen handelt es sich vermutlich um ein Jochbein. Was den Schluss nahelegt, dass unser Freund männlich ist … oder vielmehr war.«


    Einer der Oberschenkelknochen war intakt. Sie vermaß ihn, wiegte unschlüssig den Kopf.


    »Wegen der geringen Körpergröße dachte ich zuerst, es ist ein Kind«, sagte sie. »Aber diese Gelenke sind doch reichlich abgenutzt. Und schau mal da, das sternale Ende der Clavicula weist die typische Stempelform auf, sprich unser Mann war über dreißig. Wenn nicht sogar über vierzig, der Rippenknochen hier ist stark gefurcht. Es handelt sich also um einen kleinwüchsigen Mann mittleren Alters.«


    »Gute Arbeit, Dr. Dtui«, sagte Phosy. »Sonst noch was?«


    Der Titel gefiel ihr. Breit grinsend verscheuchte sie eine ganze Menagerie von Flügeltieren von der OP-Leuchte und zog sie tiefer herunter. Sie pickte Schädelfragmente aus dem Knochendurcheinander und setzte sie Stück für Stück zusammen. Das war nicht ganz einfach, doch nach zehn Minuten hob sie den Kopf und sah ihren Mann triumphierend an.


    »Ich glaube nicht, dass er bei dem Brand ums Leben gekommen ist«, sagte sie.


    »Ach nein?«


    »Nun ja, um uns völlige Gewissheit zu verschaffen, müssten wir uns natürlich seine Lunge ansehen. Die ist allerdings frittiert und von seinen Kniescheiben praktisch nicht mehr zu unterscheiden. Aber ich bin bereit, meinen Ruf dafür aufs Spiel zu setzen. Den du mir hoffentlich nicht absprechen wirst.«


    »Na gut, lass hören.«


    »Wenn er tatsächlich bei dem Brand ums Leben gekommen wäre, würde mich interessieren, weshalb sich jemand die Mühe gemacht haben sollte zu warten, bis das verkohlte Gebäude einigermaßen abgekühlt war, nur um dann, ohne Treppe, in den ersten Stock hinaufzukraxeln und wie ein Besessener auf einen Toten einzuprügeln.«


    »Er ist geschlagen worden?«


    »Mit einem stumpfen Gegenstand. Und das mindestens ein halbes Dutzend Mal.«


    Die Kommunikation zwischen Vientiane und Paklai wurde nicht zuletzt dadurch erschwert, dass es keine Telefonverbindung gab. Phosy hatte es über das Militär versucht und feststellen müssen, dass in Xaignabouri keinerlei Truppen stationiert waren. Es wäre einfacher gewesen, über die einzige laotische Auslandsleitung in Thailand anzurufen und jemanden zu bitten, einen Kassiber über die Grenze zu schmuggeln. Seine ganze Hoffnung ruhte auf der Direktverbindung zu dem Hubschrauber, mit dem der Landwirtschaftsminister nach Paklai geflogen war, doch die Crew hatte das Funkgerät über Nacht abgeschaltet. Und da Banditen die Gegend unsicher machten, befuhren nach Einbruch der Dunkelheit nur noch wenige Boote den Fluss. Weshalb er Dr. Siri und Madame Daeng die Nachricht, dass ihr Haus und ihr gesamtes Hab und Gut in Flammen aufgegangen waren, vor morgen früh nicht würde übermitteln können.


    Nach der Obduktion hatte Phosy die Überreste des Restaurants durchforstet, aber nichts von Bedeutung gefunden. Er hatte zugesehen, wie sie die verkohlten Gebeine des Opfers in die Plastiktüte geschaufelt hatten. Die Geschichte von dem Zwerg vom Wohnungsamt und seiner mitternächtlichen Razzia bei Dr. Siri geisterte ihm unablässig im Hinterkopf herum. Der Mann hatte auf Siris Beschwerde hin vermutlich seine Stellung verloren. Wenn er der Tote war, sah es nicht gut aus für den Doktor, vor allem weil es keinerlei Möglichkeit gab, den Todeszeitpunkt exakt zu bestimmen. Bevor er sich auf den Heimweg gemacht hatte, war dem Inspektor außerdem ein Auto aufgefallen, das etwa fünfzig Meter weiter am Flussufer stand. Offenbar hatten einflussreiche Kreise Wind von dem Feuer bekommen und wollten sich ein Bild der Lage machen. Die schnittige ZIL-Limousine der Regierung lauerte im Schatten wie der Leichenwagen des Teufels. Niemand stieg aus, um sich mit ihm zu besprechen, und Phosy hatte nicht die Absicht, an die Fensterscheibe zu klopfen und Hallo zu sagen. Schlafende Hunde soll man nicht wecken. Es war schon spät, und er konnte nichts mehr tun. Wer weiß, vielleicht würde bis zum Morgen ja ein ganz anderer kleinwüchsiger Mann in mittleren Jahren von seiner Familie als vermisst gemeldet werden.


    Wo blieben die beiden bloß?, fragte er sich. Und das nicht zum ersten Mal. Hervé Barnard saß hinter dem Steuer des schwarzen ZIL. Die Fenster waren so dunkel getönt, dass er die Kühlerfigur kaum erkennen konnte. Egal. Hauptsache, man konnte von draußen nicht hereinsehen. Der Wagen gehörte zum Fuhrpark des Politbüros, und er hatte ihn vom Parkplatz hinter dem Parlamentsgebäude gestohlen. Die ZILs, die der Russe seinen Dritte-Welt-Genossen hatte zukommen lassen, waren mit denen, die durch die Straßen Moskaus rollten, nicht annähernd zu vergleichen. Diese Billigimitate verloren literweise Benzin und ließen sich unglaublich leicht aufbrechen und kurzschließen. Da die Laoten das nicht wussten, parkte gleich eine ganze Flotte von den Klapperkisten unbewacht hinter einem Bambustor.


    Aber was hätte er sonst auch tun sollen? Er musste an den Tatort zurückkehren, um die alte Hure – an Hand eines aktuellen Fotos, das er im Haus gefunden hatte – zu identifizieren. Er musste dort sein, wenn er ihr folgen und sie umbringen wollte. Aber da es in Vientiane nicht allzu viele Westler gab, wäre er unter den Schaulustigen und Gaffern sofort aufgefallen. Daher der Wagen. Er hatte den Flammen zugesehen. Ein spektakulärer Anblick. Feuer hatte ein Faible für alte Gebäude. Die meisten Häuser am Flussufer standen leer, trotzdem hatte sich im Handumdrehen eine kleine Schar von Zuschauern versammelt, die das Geschehen gebannt verfolgten. Immer, wenn ein Fenster explodierte oder ein Balken brach, quittierten sie dies mit lautem Oh und Ah. Er hatte eine Menschenkette mit Wassereimern erwartet. Bis zum Fluss waren es schließlich nur ein paar Schritte. Aber nein. Sie standen da wie die Ölgötzen. Und sahen tatenlos zu, bis auch der letzte Funke zerstoben war und nur noch Rauch gen Himmel stieg. Da erst war das Polizistenfußvolk aufmarschiert. Dann die mittleren Chargen. Und schließlich der Chef. Prächtig ausstaffiert, in Turnschuhen und Bermudashorts, hatte er die lachhaften Ermittlungen geleitet, im Dunkeln, weil die Taschenlampen ständig ausfielen. Aber wo, ach wo blieben die Besitzer?


    Barnard war gegen acht zu seinem Termin mit dem kleinen Mann erschienen, bei der Adresse, die dieser ihm gegeben hatte. Weder im Restaurant noch in der Wohnung darüber brannte Licht. Kein Laut. Keine Passanten. An dem Metallgitter hing ein Zettel, den er zwar nicht lesen konnte, aber auf dem vermutlich stand, dass die patronne ausgeflogen war. Barnard wusste nicht, wo sie steckte und wie lange sie fortbleiben würde. Er wusste nur, dass seine Medikamente nur noch für drei Tage reichten. Er musste die Sache irgendwie beschleunigen. Das Feuer würde sie im Nu zurückholen. Wenn nicht heute Abend, dann eben morgen. Sie würde heimwärts eilen, um ihre kleine Nudelküche zu beweinen, und dann würde er zuschlagen.


    Im Lane Xang konnte er jetzt natürlich nicht mehr bleiben. Er hatte seine Zimmernummer auf dem Markt verteilt und damit die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Er bezweifelte, dass dieses Dreckskaff über eine auch nur halbwegs kompetente Polizei verfügte, trotzdem hatte er sich alle Mühe gegeben, seine Spuren zu verwischen. Sie würden die Leiche in dem ausgebrannten Haus entdecken. Die kleine Frau oder die kleine Mutter des Genossen würde sein Verschwinden melden, und die Beamten würden zwei und zwei zusammenzählen, gesetzt den Fall, sie konnten zählen. Der Tote hatte ein Hühnchen mit dem greisen Paar zu rupfen. Barnard wusste nicht, warum, und wollte es auch gar nicht wissen. Der kleine Genosse hatte das Restaurant aus Rache angezündet und war in den Flammen umgekommen. Vielleicht, mit ein wenig Glück, verdächtigten sie aber auch die beiden Restaurantbesitzer, ihn umgebracht zu haben. Ein Grund mehr, schnellstmöglich hierher zurückzukehren: um ihren Namen reinzuwaschen. In einer zivilisierteren Weltengegend hätte die Polizei den Toten obduzieren lassen und die grausige Wahrheit seines Ablebens ans Licht gebracht. Doch in einem Land, das von einem Mischling ohne ordentlichen Universitätsabschluss regiert wurde, hatte man von Pathologen und Leichenbeschauern wahrscheinlich noch nie gehört. Endlich wendete sich das Blatt zu seinen Gunsten.


    Der Flug entlang des Mekong war eine haarige Angelegenheit. Dem jungen Piloten fehlte das nötige Selbstvertrauen zur Steuerung eines tonnenschweren Metallsarges mit aufgepfropftem Schneebesen, wie Civilai zu sagen pflegte. Der Knabe hatte Order, dem Fluss in möglichst geringer Höhe und ebensolcher Geschwindigkeit zu folgen. Jemand hatte versucht, ihm über Funk Anweisungen zu geben, doch er war so nervös, dass er sich den Kopfhörer heruntergerissen hatte. Da sie nun nicht mehr über Mikrofon verbunden waren, brüllte sich der Mechaniker die Lunge aus dem Hals und zeigte mal hierhin, mal dorthin. Der Mi-2 war so intelligent konstruiert, dass man aus der Kanzel nur nach unten sehen konnte, wenn man den Helikopter in der Luft auf die Nase stellte. Der stumme Bruder klammerte sich an die Rückenlehne seines Sitzes, seine Fingerknöchel so weiß wie die Knochen unter seiner dünnen Haut. Madame Peung hingegen genoss das turbulente Auf und Ab wie ein kleines Mädchen die Fahrt auf einem Jahrmarktkarussell. Sie johlte und lachte und hätte den Flug ohne Zweifel »überwältigend« genannt.


    Siri war zu beschäftigt, um sich aus der Ruhe bringen zu lassen. Wie schon so oft in den vergangenen drei Jahren, seit Yeh Ming, der tausendzweijährige Schamane, sich in Siris Leib und Leben gedrängt hatte, sann der Doktor über einen rätselhaften Traum nach. Die nackten Franzosen waren wieder da gewesen. Kein schöner Anblick. Wie die Pinguine hatten sie einen Pulk gebildet, um sich zu wärmen, starrten geradewegs in die Traumkamera und brüllten à tue-têtes auf Siri ein. Sie schienen zu wissen, dass er sie sehen konnte, verstanden aber nicht, weshalb er keine Notiz von ihnen nahm. Warum tat er nicht, was sie ihm sagten? Siri hingegen hatte das Gefühl, vor einem Fernseher ohne Ton zu sitzen. Er hörte nichts. Er sah, wie die Franzosen sich voneinander lösten, um die Hände zu Hilfe zu nehmen, denn was ein waschechter Franzose ist, vermag sich nur schwer verständlich zu machen, ohne wild zu gestikulieren. Das Ergebnis war noch verwirrender: Sechs Pantomimen, die allesamt rückwärtsliefen, sich an imaginären Wänden entlangtasteten und Bananen schälten. Siri wusste nicht, wohin er schauen sollte. Doch die bittere Kälte war zu viel für sie. Ihre Gelenke froren ein. Sie zerfielen zu einem jämmerlichen Haufen aus Eisscherben und wehten mit dem Wind davon. Siri fühlte sich dafür irgendwie verantwortlich. Von Gewissensbissen geplagt, starrte er in das Schneegestöber auf der Mattscheibe. Und wartete. Er fragte sich, ob es vielleicht irgendwo einen Knopf zum Umschalten gab, als er mit einem Mal den Umriss einer Gestalt bemerkte. Es war ein Mann, der schwerfällig durch den tiefen Schnee in Siris Richtung stapfte. Als er näher kam, erkannte Siri ein langes, weißes goldgesäumtes Gewand. Darunter einen weißen Anzug. Aber wer …?


    Der Mann stand jetzt so dicht vor der Kamera, dass sein Gesicht den ganzen Bildschirm einnahm. Da plötzlich wusste Siri, wen er vor sich hatte: einen alten Bekannten aus seiner persönlichen Anderwelt. In seiner Zeit als Zyniker hatte der Doktor sich stets darüber lustig gemacht, dass in ganz Asien eine strenge Geisterhierarchie zu herrschen schien. Schamanen verkleideten sich als König oder Prinzgemahl und empfingen Botschaften von verblichenen Aristokraten. Er hatte das immer für leicht klassizistisch gehalten. Inzwischen jedoch vermochte er darin eine gewisse Logik zu entdecken. Könige und Fürsten pflegten sich mit äußerst hellsichtigen Schamanen zu umgeben, die über einen direkten Draht ins Jenseits verfügten. Und so war es nur natürlich, dass sich bei Hofe besonders viele Geister tummelten. Wie schon zu Lebzeiten führten die Monarchen auch im Tod das Zepter.


    Das Gesicht des jüngst verstorbenen Königs nahm den gesamten Bildschirm in Beschlag. Er sagte etwas. Siri hörte nichts. Anders als sonst betraten die Geister die Welt des Doktors diesmal nicht durch seinen Kopf und sprachen auch nicht mit seiner Stimme. Der Fernsehapparat war offenbar so etwas wie ein Portal, durch das er treten sollte. Er hatte nur leider keinen Schimmer, wie. Er wollte näher herangehen, nur war dies eben ein Traum. Es gab keinen Fernseher. Kein Sofa. Kein Wohnzimmer. Der König erhob die Stimme. Und ja, da kam etwas. Ganz schwach, als würde man mit einem Glas an der Wand des Nachbarn lauschen. Er verstand zwar kein Wort, aber er hörte Geräusche. Ein kleiner Durchbruch. Als er merkte, dass er sich nicht verständlich machen konnte, trat der König einen Schritt zurück und dachte einen Augenblick nach. Dann hielt er einen Finger hoch. Dann neun, dann einen, und dann bildete er mit Daumen und Zeigefinger eine Null. 1910. Eine Jahreszahl. Siri prägte sie sich ein. Bevor der König wieder im Schneesturm verschwand, verdrehte er kurz die Augen und legte den Kopf schief. Wie ein Lehrer angesichts eines besonders begriffsstutzigen Schülers.


    Als Siri am nächsten Morgen die Augen aufschlug, tippte er seiner Frau auf die Schulter, doch sie war schon wach.


    »Daeng, was war 1910?«, fragte er sie.


    Sie wandte lächelnd den Kopf.


    »Andere Frauen werden sonntags morgens mit einem erotischen Ansinnen geweckt, und ich muss mich mit einem schnöden Geschichtstest begnügen.«


    »Betrachte das erotische Ansinnen als den ersten Preis für diejenige Person in diesem Bett, die mir verraten kann, was 1910 geschehen ist.«


    »Siri, ich weiß es nicht. Das war vor meiner Zeit.«


    »Mist. Ich brauche einen Historiker.«


    »Du hattest wieder einen Traum.«


    Er stützte sich auf einen Ellbogen.


    »Einmal«, sagte er. »Einmal nur möchte ich imstande sein, die Traumhinweise zu entschlüsseln, ohne auf meinen beachtlichen Intellekt zurückgreifen zu müssen. Es dauert nämlich nicht mehr lange, bis besagter Intellekt denselben Weg geht, den schon mein pechrabenschwarzes Haar und mein Waschbrettbauch genommen haben. Das Leben wäre um einiges leichter, wenn ich morgens mit den Antworten wach würde.«


    Und so hatte Siri seiner Frau von den frierenden Franzosen und dem König erzählt. Sie hatten sich das Hirn zermartert über die Frage, inwiefern dies mit ihrer hiesigen Mission zusammenhing. Und dann hatte Siri es seiner Gemahlin überlassen, sich den Geschehnissen des Jahres 1910 zu widmen, und war in den Hubschrauber gestiegen, wo ihm jetzt, während der Helikopter schaukelte wie ein fetter Matrose in einer Hängematte auf windgepeitschter See, eine weitere Erinnerung aus seinem Traum einfiel. Eine Erinnerung, die verschüttgeblieben war, als er sich mit Daeng darüber unterhalten hatte. Es waren nicht sechs Franzosen gewesen, sondern sieben. Einer hatte, ebenso unbekleidet wie die anderen, ein Stück abseits gehockt und dabei ein klein wenig fehl am Platz gewirkt, denn er besaß eine auffallende Ähnlichkeit mit dem Genossen Koomki vom Vientianer Wohnungsamt.


    Siri wurde unvermittelt aus seinen Tagträumen gerissen, als Madame Peung dem Piloten auf den Rücken schlug und den Finger ausstreckte. Der Pilot geriet in Panik, der Hubschrauber geriet ins Trudeln und raste in einer Spiralbewegung auf die Erde zu. Wie durch ein Wunder brachte der junge Mann die Bestie in letzter Sekunde, nur wenige Meter über dem Fluss, unter Kontrolle. Die Seufzer der Erleichterung waren so laut, dass sie das Knattern des Motors übertönten. Siri sann indessen angestrengt darüber nach, was unmittelbar vor dem Schulterklopfen zwischen Madame Peung und ihrem Bruder hin- und hergegangen war. Ein kurzer Blick oder dergleichen, eine scheinbar triviale Geste, doch Siris Instinkt sagte ihm, dass mehr dahintersteckte. Auch wenn er es im Augenblick nicht von seinen Traumerinnerungen trennen konnte. Aber es würde ihm schon wieder einfallen, da hatte er nicht den geringsten Zweifel.


    Obwohl er lediglich zwei Meter über der Erde geschwebt hatte, setzte der Mi-2 so unsanft auf, dass er nicht nur ein, sondern gleich drei Mal vom Boden zurückprallte. Hätte Siri ein künstliches Gebiss getragen, es hätte sich auf der Stelle in ein Implantat verwandelt. Der Minister fluchte wie ein gerupftes Bantamhuhn, Madame Peung hingegen kreischte vor Entzücken. Alle bis auf den schuldbewussten Piloten stiegen aus und fanden sich auf einer grasbewachsenen Böschung wieder, die zum Wasser hin steil abfiel. Hügel säumten beide Ufer, und eine scharfe Biegung lenkte den mächtigen Mekong gegen eine hohe Felswand.


    »Hier ist es auf alle Fälle tief«, sagte der Minister, als der Motor endlich Ruhe gab. »Der Fluss kann nur nach unten ausweichen.«


    »An … an dieser Stelle ist es passiert«, sagte Madame Peung. Sie stieg die Böschung hinab, trat ans Ufer und schloss die Augen. Eine sanfte Brise bauschte ihren weiten Satin-Hosenanzug. »Major Ly ist hier. Und er freut sich über Ihr Kommen, Herr Minister.«


    Der Minister trat neben sie und sah auf das wirbelnde Wasser hinaus.


    »Beweisen Sie’s«, sagte er.


    Seine Stimme klang skeptisch, doch Siri wusste, dass er seine Zweifel längst begraben hatte.


    »Ich weiß«, sagte Madame Peung, aber nicht zu dem Minister. »Dann geben Sie mir etwas.«


    Sie hob den Kopf und lauschte dem Mekong. Auch Siri hatte das Gefühl, Stimmen zu hören, doch es war vermutlich nur das Rauschen des Wassers, das sich einen Weg zwischen den Felsen hindurchbahnte.


    »Herr Minister«, sagte Madame Peung. »Sind Sie sicher, dass Sie ihn hier und jetzt auf die Probe stellen möchten?«


    »Ja.«


    »Vor Fremden?«


    »Ich habe nichts zu … Warum? Was hat er gesagt?«


    »Als Kinder hatten Sie und Ihr Bruder ein Zelt. Es stand im Garten. Und eines Ihrer Lieblingsspiele hieß Arabien.«


    »Woher …?«


    »Dabei verkleideten Sie sich abwechselnd als Bauchtänzerin. Dazu haben Sie sich …«


    »Genug. Das reicht.«


    Er sah sich verstohlen um. Vier der fünf Liter Blut in seinem Körper waren ihm in die Wangen geschossen. Außer Siri hatte die beiden niemand hören können. Der Doktor speicherte alles sorgfältig in seinem Gedächtnis ab.


    »Das ist absurd«, sagte der Minister. »Also, bringen wir’s hinter uns. He, Sie!«


    Er rief den Mechaniker herbei. Der junge Mann kam die Böschung heruntergetrabt.


    »Haben Sie nicht gesagt, Sie könnten schwimmen?«, fragte der Minister.


    »Wie ein Fisch, Genosse.«


    »Gut. Hoffen wir, Sie schwimmen besser, als Ihr Pilot fliegt. Ab ins Wasser mit Ihnen. Vielleicht finden Sie ja etwas.«


    Der Junge zog sich Hemd und Stiefel aus und tauchte frohgemut in die aufgerührten Fluten. Zu aller Erstaunen trat Tang, der Bruder der Hexe, ans Ufer, entledigte sich seines knöchellangen Gewands und sprang ebenfalls ins Wasser. Siri und der Minister starrten Madame Peung ungläubig an.


    »Er sieht zwar nicht besonders sportlich aus«, sagte sie lächelnd, »aber er ist ein hervorragender Schwimmer.«


    Doktor und Minister wechselten argwöhnische Blicke, doch der Bruder schien sich im Wasser in der Tat recht wohl zu fühlen. Er erreichte als Erster die Flussmitte und verschwand als Erster in der Tiefe. Madame Peung setzte sich auf einen großen Felsen, der über die Wellen hinausragte. Es war ein idyllisches Plätzchen, umgeben von dichtem Dschungel und auf dem Landweg höchstwahrscheinlich unerreichbar. Ideal, um Fotos für eine Bière-Lao-Kampagne zu schießen oder einen Pornofilm zu drehen. Der Doktor kletterte vorsichtig über die kleineren Steine und ließ sich neben dem Medium nieder.


    »Ah, Siri«, sagte sie. »Sie platzen ja geradezu vor Fragen.«


    »Ich könnte sie eine nach der anderen herausrülpsen, wenn Sie wollen«, erwiderte er.


    »Ruhig Blut, mein lieber Doktor. Eile mit Weile. Warum wollten Sie eigentlich nichts über Ihre erste Frau erfahren?«


    »Weil es mir … ich weiß auch nicht … respektlos gegenüber Madame Daeng erschien.«


    »Sind Sie denn gar nicht neugierig?«


    »Ich …« Siri griff nach seinem fehlenden Ohrläppchen, wie immer, wenn er mit dem Übernatürlichen in Berührung zu geraten drohte. »Ich könnte schreien vor Neugier. Ich nehme an, Sie wissen von Yeh Ming, meinem körpereigenen Schamanen?«


    »Selbstverständlich.«


    »Er ist in mir, ob es mir gefällt oder nicht. Aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund blockiert er die Kommunikation zwischen mir und den Verstorbenen. Ich weiß, dass sie da sind. Ich kann sie sogar sehen. Aber nicht mit ihnen sprechen.«


    »Was kann ich für Sie tun, Siri?«


    »Es mir beibringen.«


    »Was? Mit ihnen zu sprechen?«


    »Ja.«


    Sie lächelte.


    »Kann man jemandem beibringen, nicht farbenblind zu sein?«, fragte sie. »Oder sich keine Haare aus den Ohren wachsen zu lassen?«


    »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz.«


    »Dr. Siri. Sie sind ein Mann der Wissenschaft. Sie haben gelernt, dass es nur eine Welt gibt, nämlich die physische, materielle Welt, in der wir leben. Und doch hat man Sie ohne Vorwarnung kopfüber in diese andere Dimension gestürzt. Sie sehen und erfahren sie, genau wie ich. Und obwohl Sie ihre Existenz nicht leugnen können, wehrt sich der verbildete Teil Ihrer selbst mit aller Macht dagegen. Sie existiert, obwohl sie von Rechts wegen nicht existieren darf.«


    »Und was muss ich …?«


    »Dazu ist es womöglich schon zu spät, mein lieber Siri. Der Zynismus ist ein integraler Bestandteil Ihres Wesens. Er ist der Schild, mit dem Sie sich gegen Stürme und Ungewitter wappnen, die Sie nicht meistern zu können glauben. Zugleich aber verhindert er die Kommunikation mit Ihren Geisterfreunden.«


    Sie stand auf und machte sich auf den Rückweg über die Steine. Als sie an Siri vorbeikam, geriet sie ins Straucheln, und er fing sie auf. Sie sah ihm in die Augen.


    »Wissen Sie, es gibt gewiss kompetentere Gurus als mich, die Ihnen bei der Lösung Ihres Problems unter die Arme greifen könnten. Warum ich aus Fleisch und Blut bin und die Geister nicht, entzieht sich meiner Kenntnis. Aber ich kann weder leugnen, dass sie da sind, noch dass ich in ihrer unsteten Existenz eine gewisse Rolle spiele. Und nur wenn Ihnen das gelingt, werden auch Sie mit ihnen sprechen können. Dort draußen gibt es nur noch Stehplätze. Ihr Wartezimmer ist proppenvoll, Doktor. Ich kann sie sehen.«


    Die beiden Taucher waren an Land zurückgekehrt. Sie ließ seine Hand los und ging weiter am Ufer entlang. Ihre Worte hatten einen Anflug von Déjà-entendu. Siri hatte dieses Gespräch schon einmal geführt, hier an diesem Ort. Wenn auch nicht in der bewussten Welt. Dass die verfluchten Taucher aber auch gerade jetzt zurückkommen mussten! Er eilte ihr hinterdrein zu der Stelle, wo der Minister sich über den Mechaniker beugte.


    »Was gefunden?«, rief der alte General.


    »Ziemlich schlammig da unten«, sagte der Mechaniker. »Aber keine Spur von einem Wrack.«


    Tang stieg aus dem Wasser und riss zwei Zweige von einem Baum. Einen davon reichte er dem Mechaniker, dann sprang er wieder in den Fluss.


    »Ich glaube, er möchte, dass Sie ihm folgen«, sagte Siri.


    Der Mechaniker zuckte die Achseln und schwamm dem Bruder hinterher. Wieder tauchten sie an der tiefsten Stelle. Die Zuschauer standen still und stumm und starrten gespannt in die Fluten des Mekong. Siri, mit seiner angegriffenen Lunge und seinen mehr als bescheidenen Schwimmkünsten, fragte sich staunend, wie man sich unter Tonnen von Wasser derart frei und unbeschwert bewegen konnte. Sie tauchten jetzt schon so lange, dass er nervös zu werden begann. Nicht unbedingt so nervös, dass er sich das Hemd vom Leib gerissen hätte und todesmutig in den Fluss gesprungen wäre, um sie zu retten. Aber doch immerhin nervös genug, dass er den Minister fragte, ob er ein guter Schwimmer sei.


    Doch da brachen die Köpfe des Taucherduos auch schon durch die raue Wasseroberfläche. Beide hatten ein breites Grinsen im Gesicht.


    »Hast du dich gut amüsiert?«, fragte Madame Daeng und beschnupperte Siris Wangen wie ein Hund das Hinterteil eines Eindringlings in sein Revier.


    »Ich kann von Glück sagen, dass ich noch lebe«, antwortete er. »Unser Pilot hat anscheinend auf Dumbo, dem Elefanten, Fliegen gelernt.«


    »Und dieser Dumbo trägt Lavendelparfüm?«


    Aber das hörte Siri schon nicht mehr. Er stand auf dem Balkon und blickte über die Brüstung. Auf dem Fluss schwammen so viele Boote, dass man sie bequem als Trittsteine hätte benutzen können, um trockenen Fußes ans andere Ufer zu gelangen. Daeng trug eine Sonnenbrille, und ein halbvolles Glas stand neben ihr auf dem kleinen Rattantisch, auf dem auch ein Stift und ihr Notizbuch lagen.


    »Eistee?«, fragte er.


    »Mekhong-Whisky mit Wasser«, antwortete sie.


    »Um elf Uhr vormittags?«


    »Ich bin im Urlaub.«


    »Plagen dich die Beine wieder?«


    »Hör endlich mit meinen verdammten Beinen auf«, fauchte sie. »Meinen Beinen geht es ausgezeichnet. Außerdem bestehe ich nicht bloß aus zwei Beinen. Warum erkundigst du dich eigentlich nicht zur Abwechslung mal nach meinem Ellbogen? Meinen Fischbratfertigkeiten? Oder meinem Kopfrechentalent? Immer nur nach meinen verfluchten Beinen.«


    »Ich … wie viele Gläser hast du schon getrunken?«


    Sie ignorierte die Frage. Siri holte den zweiten Liegestuhl und stellte ihn neben den ihren. Er setzte sich. Wortlos. Er war zu dem Schluss gelangt, dass es das Beste war, vorerst den Mund zu halten. Geschlagene zehn Minuten verfolgten sie das Chaos auf dem Fluss.


    »’tschuldigung«, sagte sie.


    »Schon gut.«


    »Und? Wie war’s stromaufwärts?«


    »Sonst noch irgendwelche Wörter, die ich nicht mehr in den Mund nehmen darf? Knackpo, beispielsweise?«


    Sie lächelte.


    »Nun erzähl mir schon von deinem Ausflug«, sagte sie.


    »Es war wunderschön, wenn man davon absieht, dass wir nur um Haaresbreite dem Absturztod entronnen sind.«


    »Habt ihr den Bruder gefunden?«


    »Das wissen wir noch nicht genau. Aber es liegt etwas unter dem Schlamm.«


    »Ein Boot?«


    »Wahrscheinlich. Sie haben mit Stöcken danach gestochert und schätzen die Länge auf ungefähr fünf Meter. Der Mechaniker meinte, es könnte ebenso gut ein Felsblock sein, aber der taubstumme Bruder wirkte recht zuversichtlich.«


    »Dann ist sie also echt, deine Hexe.«


    »Das lässt sich noch nicht mit Bestimmtheit sagen. Aber so abstrus es auch klingen mag, die Möglichkeit besteht.«


    »Und was sagt dir dein Gefühl?«


    »Sie ist eine ziemlich beeindruckende Person.«


    Daeng trank einen Schluck.


    »Hm«, machte sie.


    »Hast du irgendetwas über das Jahr 1910 herausgefunden?«


    »Ich habe den einzigen Lehrer in ganz Paklai ausfindig gemacht.«


    »Sehr gut.«


    »Leider ist er selbst über die fünfte Klasse nicht hinausgekommen und war mir folglich keine große Hilfe.«


    »Oh.«


    »Bist du denn sicher, dass es sich um eine Jahreszahl handelt?«


    »Was sollte es denn sonst sein?«


    »Eine Telefonnummer, zum Beispiel?«


    »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass mir der Geist des Königs seine Telefonnummer gibt. Hast du …?«


    »Hier gibt’s kein Telefon. Genauer gesagt, gibt es zwar vier Telefone, aber keine Leitung. Die Leute hier leben wahrhaftig hinterm Mond … in jeder Beziehung. Meinst du, wir können Phosy über das Funkgerät des Hubschraubers erreichen?«


    »Der ist schon wieder weg. Popkorn und seine grässliche Fregatte sind sofort nach Vientiane zurückgeflogen, nachdem sie uns hier abgesetzt hatten.«


    »Aber Madame Peung haben sie nicht zufällig mitgenommen?«


    »Nein, der Minister will ein Team von Militäringenieuren schicken. Madame Peung soll sie in Empfang nehmen und zum Fundort begleiten. Morgen oder übermorgen. Aber erst einmal hat sie uns zum Abendessen eingeladen, im Haus des Gouverneurs.«


    »Und du hast natürlich angenommen.«


    »Alles andere wäre unhöflich gewesen. Außerdem gibt mir das eventuell Gelegenheit, mich eingehender mit ihr zu unterhalten. Heute Morgen hatte ich dazu keine Zeit, und im Hubschrauber war es höllisch laut. Die Frau lässt sich nur schwer festnageln. Mit etwas Glück erwische ich sie vielleicht allein und kann ein wenig tiefer in sie dringen.«


    Madame Daeng leerte ihr Glas und stand auf.


    »Langsam, ma fille«, sagte Siri.


    »Deine väterlichen Ratschläge kannst du dir sparen«, blaffte sie. »Ich kann sehr gut auf mich allein aufpassen.«
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    EIN LEICHNAM VON GERINGEM FORMAT


    Noch hatte sich nach der kleinwüchsigen Leiche niemand erkundigt. Es war Montag, und Inspektor Phosy hatte bereits mehrmals beim Wohnungsamt nachgefragt, ob der Genosse Koomki morgens zum Dienst erschienen sei, bislang jedoch keine Antwort erhalten. Und so saß er nun an seinem Schreibtisch. Er war in eine Position aufgestiegen, die ihn der Pflicht enthob, auf einen Notruf hin persönlich auszurücken. Im Wesentlichen war es ein Bürojob. Eine Beförderung brachte einen in der Regel nicht nur um die Arbeit, die man liebte, sondern verdammte einen obendrein zum Nichtstun.


    Da er Siri und Daeng in Xaignabouri noch immer nicht erreichen konnte, blieb Phosy wenig anderes übrig, als in den Fallakten zu blättern, die sich auf seinem Schreibtisch stapelten. Sie erzählten von einem Wochenende der Missgeschicke, nicht der Verbrechen. In Amone hatte eine Großmutter bei dem Versuch, einen Kuchen zu backen, Eier und Schmalz versehentlich mit Schießpulver statt Mehl verrührt. Der Ofen war explodiert, doch da sie zu diesem Zeitpunkt auf der Toilette gesessen und ihr Geschäft verrichtet hatte, war sie unverletzt geblieben. Dann war da noch der Gärtner des Lane Xang Hotel, der auf feuchtem Laub ausgeglitten war und bei dem anschließenden Sturz in den leeren Swimmingpool einen Schädelbruch erlitten hatte. Das mysteriöse Verschwinden einer der dreihundert Steinbüsten vom Präsidenten nicht zu vergessen, die vor kurzem aus Rumänien eingetroffen waren. Aber dabei handelte es sich wohl eher um einen Verzähler als um Diebstahl.


    Nichts von alledem erforderte sein berufliches Know-how. Deshalb nahm er sich ein paar Minuten Zeit, um ihren sonderbaren Besuch in Ban Elee Revue passieren zu lassen. Phosy war ein einfacher Polizist – ein Held der Revolution, gewiss, vor allem aber ein Mann der Logik, der nur glaubte, was er sah. Er konnte Fakten zusammentragen, selbige analysieren und Schlüsse ziehen. Der einzige Mensch in diesem Land, dessen deduktive Fähigkeiten die seinen überstiegen, war vermutlich Dr. Siri.


    Dass ein ausgesprochener Realist wie Siri standhaft darauf beharrte, Gespenster sehen zu können, stellte den Inspektor immer wieder vor ein Rätsel. Phosy hatte keine persönliche Beziehung zu den Geistern. Weder huldigte er den Ahnen, noch bat er die Landgeister um Vergebung, wenn er einen Baum fällen wollte. Bei ihrem Ausflug nach Ban Elee hatte er gleich zehn Dorfbewohner kennengelernt, die steif und fest behaupteten, Zeugen einer Reinkarnation geworden zu sein. Er wusste, dass ungebildete Menschen zu animistischen Überzeugungen tendierten und zur Leichtgläubigkeit neigten. Aber was hatten sie davon, sich eine derart bizarre Geschichte auszudenken? Worin bestand der Zweck dieser Verschwörung? Nein, im Unterschied zu Siri und Dtui, die derlei Ereignisse als paranormal hinzunehmen pflegten, war Phosy Ermittler. Er würde so lange ermitteln, bis er für alles eine schlüssige Erklärung gefunden hatte. Erst wenn er damit nicht mehr weiterkam, wäre er eventuell bereit, sich einzureihen in das große Heer der Irren und Bekloppten.


    »Die Fakten«, sagte er laut und behielt den Rest für sich, als er sah, dass seine Kollegen zu ihm herüberstarrten. Die Gattin eines royalistischen Generals hatte natürlich eine Geheimdienstakte, und die hatte er gleich heute Morgen aus dem Archiv angefordert. Sie lag neben den Fallakten auf seinem Schreibtisch. Er hatte sie bereits gelesen. Sie war nicht besonders aufschlussreich. Die frischgebackene Witwe hatte auch weiterhin Holz nach Thailand exportiert, über alte Kontakte beim thailändischen Militär und mit dem Segen der Partei. Die Reichen waren nämlich keineswegs alle in Umerziehungslager gesteckt und enteignet worden. Die Pathet Lao mussten ein Land regieren und konnten auf diese Kapitalreserve schlecht verzichten. Längst nicht alle erfolgreichen Geschäftsleute waren über den Mekong geflohen. Vielen hatte man Vorteile und Vergünstigungen versprochen – und gewährt.


    Madame Peung war eine dieser oberen sozialistischen Zehntausend. Vor ein paar Jahren hatte sie in Hanoi ähnlich begüterte Kapitalisten kennengelernt und Import-Export-Verträge mit ihnen abgeschlossen. Nach ihrer letzten Geschäftsreise in die vietnamesische Hauptstadt war sie von einem Einbrecher erschossen worden. Und damit endete ihre Personenakte. Ein Polizeibericht war mit einer Büroklammer daran befestigt. In dem Mordfall hatte ein Kader namens Ekapat ermittelt, der bei Kilometer sechsundfünfzig als Bezirkspolizist Dienst tat. Auch seine Akte hatte Phosy sich kommen lassen. Der Mann war von der Armeeeinheit siebenundachtzig aus Houaphan auf seinen Posten versetzt worden. Seinen Militärdienst hatte er größtenteils in der Truppenküche abgeleistet, ehe er sich, vor gerade einmal vier Monaten, im Schnellverfahren zum Polizisten hatte umschulen lassen. Immerhin war er acht Kilometer weit geradelt, um nach Ban Elee zu gelangen. Das Ergebnis seiner Recherchen lautete wie folgt:


    »Der Mord ereignete sich gegen ein Uhr morgens. Die attraktive Haushälterin gab an, im Abstand von etwa zwei Minuten zwei Schüsse gehört zu haben. Projektile waren am Tatort allerdings nicht auffindbar. Sie steckten vermutlich noch im Kopf des Opfers. Ich habe das nicht überprüft. Da niemand den Einbrecher gesehen hat, liegt leider keine Täterbeschreibung vor. Nu, die alleinstehende Haushälterin, gab an, die Tür zum Zimmer des Opfers habe offen gestanden. Normalerweise sei diese verschlossen. Das Opfer habe in einer Blutlache auf der Matratze gelegen. Eine spätere Befragung der Dorfbewohner ergab, dass auch sie den Mörder nicht gesehen hatten. Es ließ sich nicht eru … ruin … urin … niemand wusste, was gestohlen worden war, weil niemand wusste, was sich vorher überhaupt im Haus befunden hatte. Und da sie einige Zimmer nicht betreten durfte, konnte mir auch die Haushälterin in diesem Punkt nicht weiterhelfen. Es deutet jedoch alles auf einen Raub hin. Ich muss die Haushälterin unter Umständen noch einmal befragen. Ende.«


    Phosy, ganz der Profi, runzelte die Stirn und dachte nach. Er fragte sich, weshalb zwischen dem ersten und dem zweiten Schuss so viel Zeit vergangen war. Und warum hatte die Zimmertür des Opfers offen gestanden? Hatte Madame Peung sie geöffnet, weil sie ihren Mörder kannte, oder hatte er sie eingetreten? Und wenn, warum hatte die Haushälterin dann nichts gehört? Gleiches galt für die Frage, wie der Täter ins Haus gekommen war. Hatte er ein Fenster eingeschlagen? Befanden sich an Vorder- oder Hintertür womöglich Einbruchspuren? Es wurmte Phosy, dass er sich die Gelegenheit hatte entgehen lassen, das Haus persönlich in Augenschein zu nehmen.


    Er hatte sich allzu bereitwillig von Dtuis Glauben an paranormale Phänomene anstecken lassen. Und so spitzte er nun seinen Bleistift und machte sich daran, auf der Rückseite des Berichtsformulars eine Reihe profanerer Erklärungen zu notieren.


    Die Witwe wurde bei dem ersten Anschlag nicht getötet, nur verwundet. Die Kugel schädigte keine zentralen Bereiche ihres Gehirns, sondern führte vielmehr zu einer Schärfung ihrer Sinne.


    Im Tempel wurden die Leichen vertauscht, und die Dorfbewohner trugen nicht die Witwe, sondern eine andere Person zum Scheiterhaufen.


    Die Leiche wurde nur symbolisch und nicht tatsächlich verbrannt.


    Die Getötete war nicht die Witwe, sondern eine Freundin, die ihr ähnlich sah.


    Die Witwe wurde ermordet und durch eine Hochstaplerin ersetzt, die behauptet, seherische Kräfte zu besitzen, um … (Da musste er passen.)


    Die Dorfbewohner haben sich die ganze Geschichte nur ausgedacht, um … (Auch dazu fiel ihm wenig ein.)


    Zugegeben, eine recht bescheidene Liste, aber so hatte er wenigstens eine Handvoll Strohhalme, an die er sich klammern konnte. Und es gab noch einen weiteren Strohhalm. Der Bruder. Warum hatte ihn im Dorf niemand gesehen? Hatte er sich im Haus verkrochen, aus Angst, vor die Tür zu gehen? Phosy fragte sich, ob einer der trauernden Familien vielleicht irgendetwas aufgefallen war, als sie die Hexe besucht hatten. Er musste sich unbedingt mit ihnen in Verbindung setzen. Ja, ein Anfang war gemacht. Er marschierte schnurstracks in die Nachrichtenzentrale und schickte seinem Amtskollegen in Ho Chi Minh ein Telex. Das Telex würde automatisch zur Außenstelle des vietnamesischen Geheimdienstes in Vientiane umgeleitet und dort erst einmal übersetzt. Phosys Personalien würden überprüft und die Anfrage schließlich an das Justizministerium in Vietnam weitergegeben. Und das alles bloß, um herauszufinden, was Madame Peung bei ihrem letzten Aufenthalt in Ho Chi Minh getrieben hatte. Hatte sie jemanden so sehr gegen sich aufgebracht, dass er ihr das Lebenslicht ausblasen wollte? Phosy schreckte auch vor den abenteuerlichsten Hypothesen nicht zurück. Nicht jede Verschwörungstheorie war aus der Luft gegriffen. Schon gar nicht heutzutage.


    Die Untergrundbewegung gegen die Franzosen fand regen Zulauf. Die Lao Issara organisierte Sabotageakte. Dank unserer Mittelsmänner in den Dörfern wussten wir über ihre Truppenbewegungen Bescheid. Wir lockten die nichtsahnende französische Miliz in den Dschungel, wo sie der Natur hilflos ausgeliefert war. Oftmals wurde eine ganze Abteilung von der Ruhr zu Fall gebracht, und wir wichen nicht vor dem Feind, sondern vor dem Gestank zurück. Die Politik überließen wir den Ältesten. Unsere Aufgabe war es, die Franzosen daran zu erinnern, dass sie bei uns nicht willkommen waren. Ihnen zu zeigen, dass Laos kein Paradies unter Palmen mehr war. Wir waren zornig, und wir wollten kämpfen. Ein oder zwei Mal traf unsere Zelle auf die Sanitätseinheit von Bouasawan und Siri. Es zerriss mir fast das Herz. Er liebte seine Frau so sehr, dass er mich gar nicht wahrnahm. Er war meine erste große Liebe, und er ahnte nichts davon.


    Die Guerillataktik ging nicht auf. Wir erlitten schwere Verluste. Dann kam der Krieg über Europa. Die Franzosen hatten plötzlich andere Sorgen. Und noch ein Ungeheuer erhob sein hässliches Haupt. Die Japaner fielen von Norden her in Südostasien ein. Im Handumdrehen hatte dieses kleine asiatische Land den halben Kontinent in seine Gewalt gebracht. Die damalige Überlegenheit der Japaner bewies uns vor allem eines, nämlich dass Asiaten auch gegen Europäer bestehen konnten. Sie gaben uns Hoffnung. Zugleich jedoch machten sie mir noch größere Angst als die Franzosen. Wir sollten mit ihnen zusammenarbeiten, aber sie sahen uns – mich – nicht an wie Verbündete. Wir waren noch immer nicht gleichwertig, geschweige denn gleichberechtigt, und die immergeilen Japaner betrachteten unsere jungen Soldatinnen als Freiwild. Einmal musste ich einen von ihnen töten, um ihnen ins Gedächtnis zu rufen, dass auch wir Rechte hatten und Respekt verdienten. Zu diesem Zeitpunkt war mir das Töten längst in Fleisch und Blut übergegangen, auch wenn ich mein Messer noch nie gegen jemanden hatte einsetzen müssen, der im Grunde zu uns gehörte. Da ich wusste, dass er mit mir ebenso verfahren wäre, nachdem er sich an mir vergangen hatte, hielten meine moralischen Bedenken sich in Grenzen. Aber er hatte die berühmten drei Sterne auf der Schulter getragen, und so legte man mir nahe, eine Weile unterzutauchen. Ich wurde zu einer wahren Meisterin in dieser Kunst. Und obwohl ich mit meinen Kommandeuren in ständigem Kontakt stand, tauchte ich in dieser Zeit nur ein Mal wieder auf.


    Im Oktober 1945 kamen wir in Savannakhet zusammen und empfingen die frohe Kunde, dass Frankreich uns, nach dem ermüdenden Abwehrkampf gegen die Deutschen, gnädig so etwas wie Unabhängigkeit gewährt hatte. Theoretisch waren wir ein freies Land. An jenem Nachmittag küsste ich Schwester Bouasawan auf die Wange und schüttelte Dr. Siri die Hand. Ich spürte die Berührung noch Monate später. Es war unsere letzte Begegnung, und das blieb sie über dreißig Jahre lang. Ich habe danach noch viele Male geliebt, aber nie wieder so tief und aufrichtig, wie ich meinen Doktor geliebt hatte. Wir feierten lange und ausgelassen und begannen die neue Nation zu planen. Doch die Freiheit sollte nicht lange währen. Nachdem der Krieg in Europa gewonnen war, kamen die Franzosen wieder, um alte Freundschaften zu erneuern. Und damit begannen die Schreckensjahre. Die Japaner waren besiegt. Die Franzosen kehrten in großer Zahl zurück und begannen mit der Säuberung von unerwünschten Elementen. An den Zähnen der Franzosen klebte noch das Blut von den Schlachtfeldern Europas, und sie fegten durch Laos wie toll gewordene Hunde auf der Jagd nach einem verlorenen Knochen. Wir flohen in den Dschungel, wo wir alles von Grund auf überdenken, neu planen, neu organisieren mussten. Das war die Geburtsstunde der Hure in mir.


    Barnard hatte sein Glück zur Genüge strapaziert. Er begann an seiner Strategie zu zweifeln. Es war Montagmorgen, und er wusste, dass sie den Wagendiebstahl bald bemerken würden. Er konnte nicht ewig hier herumsitzen. Wäre das greise Pärchen in Vientiane gewesen, hätten die beiden den Schaden mit Sicherheit längst inspiziert. Also waren sie verreist, und er musste herausfinden, wohin. Normalerweise hatte er Leute, die so etwas für ihn erledigten. Spitzel, die sich unbemerkt bewegen konnten. Modernste Technik, die es ihm erlaubte, Privatgespräche mitzuhören, und Dolmetscher, die sämtliche Sprachbarrieren aus dem Weg räumten. Hier jedoch war er ganz auf sich allein gestellt, der einzige Franzose weit und breit, und ihm blieb wenig mehr als seine Erfahrung und der Umstand, dass er nichts zu verlieren hatte.


    Von dem Zwerg hatte er erfahren, dass ihr Mann als Arzt an der Mahosot-Klinik tätig war. Wie hieß er noch gleich? Siri. Er stand als Nächstes auf seiner Liste. Er holte das Feuerzeugbenzin aus seiner Tasche und verteilte es gleichmäßig im Innenraum der Limousine. Dann kurbelte er das Fenster herunter, öffnete die Tür und trat in die blendend helle Sonne hinaus. Er sah links und rechts die menschenleere Straße entlang, riss ein Streichholz an und warf es in den Wagen, auf dessen Boden sich das Benzin, das aus der gekappten Vorlaufleitung tropfte, zu einer Pfütze sammelte. Eigentlich überflüssig, aber der Mensch war nun mal ein Gewohnheitstier. Er war längst um die nächste Ecke, als er hörte, wie der Benzintank explodierte.


    Das Krankenhaus war von den Franzosen erbaut worden, und alles war auf Französisch ausgeschildert. Doch da er nicht wusste, in welcher Abteilung dieser Dr. Siri arbeitete, blieb ihm nichts anderes übrig, als zu fragen. Er setzte sein charmantestes Lächeln auf und wandte sich an eine nicht mehr ganz taufrische Krankenschwester.


    »Ich suche Dr. Siri«, sagte er auf Französisch.


    Sie hob abwehrend die Hände, als habe er sich ihr unsittlich genähert, und lief eilig davon. Aber dann verlangsamte sie ihre Schritte. Sie schien begriffen zu haben, was er von ihr wollte. Sie drehte sich um.


    »Dr. Siri?«, fragte sie.


    Er nickte.


    »La morgue«, sagte sie.


    Es dauerte keine fünf Minuten, dann hatte Barnard den kleinen Bungalow gefunden. Über der Tür hing ein imposantes Schild, auf dem in ulkigen grünen und roten Lettern La Morgue geschrieben stand. Er griff in seine Tasche und schloss die Finger um das Montiereisen. Es würde nicht halb so lange dauern, dem Personal die gewünschten Informationen zu entlocken.


    Die Vorläufe der Bootsregatta begannen zeitig. Pro Rennen traten je zwei Boote gegeneinander an. Sobald der Startschuss krachte, fuhren sie fünfhundert Meter bis zu der Stelle, wo die Schiedsrichter in einem in der Flussmitte geankerten Blechkahn saßen. Zur Endrunde erschienen die Mannschaften in nahezu einheitlichem Dress und riesigen Strohhüten. Da das Hotel Frieden die Aussicht aus den Verwaltungsgebäuden versperrte, hatte der Gouverneur sich und seine Gäste auf Siris Balkon eingeladen. Immerhin hatten sie ein paar Kisten Bier mitgebracht. Dank der Nähe zu Thailand verfügte der Gouverneur über einen beträchtlichen Vorrat an exotischen Speisen und Getränken. Sein beeindruckender Bauchumfang legte den Verdacht nahe, dass die Singha-Beer-Importaktion nicht etwa eine Ausnahme war, sondern die Regel. Der Mann kannte kein Schamgefühl. Er stand mit seiner Flasche in der Hand an der Brüstung und grüßte die Bauern unten auf der Straße wie ein rotnasiger Mussolini. Dabei hatte er denselben Bauern vor vier Wochen erst verkündet, beim diesjährigen Regattafest gebe es keinen Alkohol. Aufgrund des Ernteausfalls habe man keinen Reis für die Whiskyproduktion abzweigen können. Wer beim Schwarzbrennen erwischt werde, habe mit einer langjährigen Haftstrafe zu rechnen. Dennoch blieb dem geschulten Auge nicht verschlossen, dass die Bootsbesatzungen und ihre Schlachtenbummler nicht ganz nüchtern waren.


    Die Gäste hatten ein paar Dutzend stapelbare Stühle mitgebracht, doch Siri und Madame Peung hatten sich zwei der weitaus bequemeren Liegestühle geschnappt und waren ins Gespräch vertieft, ohne den Rennen auch nur die leiseste Beachtung zu schenken. Madame Daeng beobachtete sie aus ein paar Metern Entfernung und drückte den Pappbecher mit ihrem Bier so lange zusammen, bis ein kleiner Schaumtsunami über den Rand schwappte. Schon am Abend zuvor hatte sich ihr Mann bei Tisch stundenlang mit der alten Hexe unterhalten, sodass ihr nichts anderes übriggeblieben war, als Siri II zu lauschen, der seine handverlesenen Gäste mit schlüpfrigen Anekdoten amüsierte. Bei dem Gedanken schloss sie die Finger von neuem um den Becher. Wieder schwappte Bier.


    »Vorsicht, altes Mädchen«, dröhnte die vertraute Stimme des Gouverneurs von hinten. »Das Zeug ist nicht ganz billig.«


    »Manchmal geht mein Temperament mit mir durch«, erwiderte sie, ohne sich umzudrehen.


    »Verraten Sie es mir nun endlich?«, fragte er.


    Sie wandte sich um und sah in sein gerötetes Gesicht.


    »Was möchten Sie denn wissen, Genosse Gouverneur?«


    »Was es mit Ihrer streng geheimen Mission auf sich hat. Ich würde Ihren Mann fragen, aber der klebt ja förmlich an seiner kleinen Freundin.«


    »Es gibt keine Mission«, sagte sie wütend. »Wir sind einzig und allein wegen der Bootsrennen hier.«


    »Unsinn. Da steckt mehr dahinter. Eine Woche vor Regattabeginn werde ich plötzlich gebeten … nein, wird mir verdammt noch mal befohlen, zwei meiner besten Zimmer an hohe Tiere aus Vientiane abzutreten. Und ein drittes an einen Schwachkopf. Trotzdem scheint keiner von Ihnen auch nur einen müden Kip dafür lockerzumachen. Wer, bitte, entschädigt mich für den entgangenen Umsatz?«


    Sie schätzte den Abstand zum Geländer und fragte sich, ob der Mann tatsächlich so schwer war, wie er aussah.


    »Und zum Dank für meine Großzügigkeit«, fuhr er fort, »werde ich noch nicht einmal eingeweiht. Heimliche Flüge stromaufwärts. Spezielle Transportanfragen. Nächtliches Getuschel auf Vietnamesisch. Und jetzt rückt auch noch eine Einheit von Militäringenieuren an, für deren Kost und Logis ich sorgen soll. Ich frage Sie noch einmal: Wie komme ich an mein Geld?«


    Sie trat vor ihn hin und straffte die Schultern.


    »Glauben Sie, ich weiß nicht, womit Sie Ihre Haushaltskasse aufbessern, Sie elender Schleimer?«


    »Was bilden Sie sich …?«


    »Schmuggel, beispielsweise. Ein blühendes Importgeschäft, das vermutlich durch illegale Abholzung finanziert wird. Den einen oder anderen Diamanten nicht zu vergessen. Ich habe die Kisten im Hühnerschuppen gesehen. Und es würde mich nicht wundern, wenn Sie auch Mädchen über die Grenze schleusen würden, Frischfleisch für die Bordelle auf der anderen Seite. Das würde jedenfalls zu Ihnen passen. Aber keine Angst, wir kriegen Sie. Sobald mein Bericht vorliegt, können Sie sich …«


    »Hören Sie, Sie …«


    »Ja, ich weiß, was Sie jetzt sagen möchten, aber ach, Sie können es leider nicht sagen, weil Sie keine Ahnung haben, wie mächtig und einflussreich wir wirklich sind, nicht wahr? Also werden Sie mir wohl oder übel noch ein oder zwei Tage in den Hintern kriechen müssen. Und unter anderem dafür Sorge tragen, dass mein Glas immer voll ist.« Sie wollte sich eben abwenden, als ihr noch etwas einfiel. »Und das gilt nicht nur für mich, sondern auch für meinen Hund und meinen Freund mit Down-Syndrom. Sollte mir zu Ohren kommen, dass Sie einem von ihnen zu nahe getreten sind, kann ich Ihnen versprechen, dass ich eine umfassende Untersuchung in die Wege leiten werde, was die Herkunft Ihrer Alkoholvorräte angeht. Haben wir uns verstanden?«


    Sie lächelte. Sein Mund stand gerade so weit offen, dass sie die braunen Zahnstümpfe darin erkennen konnte. Diesen Ton war er offenkundig nicht gewohnt. Sie sah ihm seine Wut deutlich an. Er hätte sie am liebsten umgebracht. Eine Art der Problemlösung, die unter Männern recht verbreitet war. Doch sie wusste, dass sie am längeren Hebel saß.


    »Waren es Frauenstimmen?«, fragte sie.


    »Was?« Er wischte sich den Speichel von den Lippen.


    »Das Getuschel. Auf Vietnamesisch. Waren die Stimmen weiblich?«


    »Ich weiß … Ja. Jedenfalls eine davon.«


    »Braver Junge«, sagte sie und kehrte ihm den Rücken zu. »Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe.«


    Auf schweren Beinen marschierte sie quer über den Balkon zu ihrem Mann, der verzückt in das Gesicht der schönen Hexe blickte und wie gebannt an ihren Lippen hing. Es war widerwärtig.


    »Verzeihen Sie, meine liebe Madame Peung«, sagte sie auf Vietnamesisch. »Aber ich muss Ihnen meinen Mann einen Augenblick entführen.«


    Sie schob einen Finger in den Halsausschnitt von Siris kragenlosem Hemd und zog. Kichernd entschuldigte er sich bei Madame Peung und nahm Daengs Hand, als sie von dem voll besetzten Balkon in ihr Zimmer traten, wo sich noch mehr Fremde tummelten, sodass sie ins Treppenhaus ausweichen mussten.


    »Was ist denn so dringend?«, fragte Siri lachend.


    Sie schwieg, bis sie im ersten Stock angekommen waren.


    »Siri«, sagte sie und trat dicht vor ihn hin. »Vertraust du mir?«


    »Wie könnte ich? Du würdest mir doch, ohne zu zögern, einen Dolch zwischen die Rippen stoßen, sobald ich dir den …«


    »Siri. Hör auf. Es ist mir ernst. Traust du meinem Urteil?«


    »Selbstverständlich.«


    »Schaffst du es, mich anzuhören, ohne ›Aber Daeng!‹ zu sagen?«


    Wieder lachte er.


    »Ehrenwort«, sagte er.


    »Diese Frau.«


    »Madame Peung?«


    »Sie führt etwas im Schilde.«


    Siri nickte.


    »Lass das«, sagte Daeng.


    »Was?«


    »Dieses mitfühlende Sozialarbeiternicken. Herablassender geht es ja wohl kaum.«


    »Aber so war das doch nicht gemeint, außerdem … Na schön. Wie kommst du darauf, dass sie etwas im Schilde führt?«


    »Du hast gesagt, du vertraust mir.«


    »So ist es.«


    »Und wenn ich dir sage, dass sie mit gezinkten Karten spielt, müsstest du als liebender Ehemann mir schlicht und einfach glauben und zu mir halten.«


    Siri wollte ihre Hand nehmen, doch sie zog sie zurück. Er lächelte.


    »Daeng«, sagte er. »Ich bin vierundsiebzig. Ich brauche nur eine Frau auf dieser Welt, und das bist du. Ich finde es wirklich reizend, ja ich fühle mich sogar geschmeichelt, aber meinst du nicht, wir sind etwas zu alt für solche Eifersüchteleien? Nichts läge mir …«


    »Du Trottel!«, stieß sie wütend hervor und stakste die Treppe hinunter, vorbei an Köter, der ihr hechelnd entgegenkam.


    »Aber Daeng! Daeng?«, rief Siri. Sie stellte sich taub. Er spielte kurz mit dem Gedanken, ihr zu folgen, doch er wusste nicht, nach welchen Regeln sie in diesen unzivilisierten Gefilden spielten. Auch wenn dabei kein Porzellan zu Bruch gegangen war, handelte es sich zweifellos um einen Ehekrach. Ihren ersten. Er setzte sich auf die Treppe. Köter ließ sich neben seinem Herrchen nieder.


    »Natürlich ist das alles meine Schuld«, sagte Siri zu dem Hund. »Und wenn es hier einen Blumenstand und eine Confiserie gäbe, dann würde ich ihr von meinem letzten Geld einen großen Strauß und eine Schachtel Pralinen kaufen. Bei meiner ersten Frau hatte ich damit jedes Mal Erfolg. Eifersucht vergeht. Sie hat mich mit einer überaus attraktiven anderen Frau gesehen, die ich gewissermaßen umworben und in endlose Gespräche verwickelt habe. Insofern, mein lieber Köter, ist Daengs Wut durchaus verständlich. Aber Wut ist weiter nichts als eine andere Form von Liebe. Sie liebt mich, und das macht mich froh. Ich werde den Schaden beheben. Nur nicht gleich. Ich stehe zu dicht vor dem Ziel, um meiner Hexe den Laufpass zu geben.«


    Wie nicht anders zu erwarten, leckte sich Köter lautstark das Gemächt.
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    PARHANOIA


    »Sprechen Sie Französisch?«, fragte der Mann.


    Seine schroffe Stimme schreckte das Baby aus dem Schlaf, und es begann zu weinen. Nach der Obduktion waren Mutter, Vater und Tochter erst um zwei Uhr morgens ins Bett gekommen. Trotzdem waren sie wie immer mit den Hühnern aufgestanden, um gemeinsam mit den anderen Familien im polizeieigenen Gemüsegarten zu schuften. Dtui hatte ihre Tochter gerade erst ein wenig hingelegt, damit sie den versäumten Schlaf nachholen konnte. In der Pathologie herrschte wohltuende Ruhe. Sie musste die Knochen nummerieren und ihren Obduktionsbericht schreiben. Ihr Kurs begann erst nachmittags, und sie hatte lange über den Zustand des Schädels auf der Aluminiumtrage nachgedacht. Über die Grausamkeit der Tat. Die Anzahl unnötiger Schläge, obwohl die ersten beiden vermutlich bereits zum Tod des Mannes geführt hatten. Dennoch hatte der Täter seinen aufgestauten Aggressionen freien Lauf gelassen und weiter auf sein Opfer eingedroschen. So jemanden wollte sie nur ungern kennenlernen.


    Sie schloss die Hand um Malees winzige Finger und sah zu dem baumlangen Westler hoch, der in der Tür stand. Er war vermutlich um die siebzig. Es fiel ihr von jeher schwer, das Alter eines Ausländers zu schätzen. Er lächelte freundlich, und Dtui fragte sich, ob seine regulierten Zähne echt waren. Als junger Mann hatte er wahrscheinlich blendend ausgesehen. Nicht einmal die sternförmige Pockennarbe über seiner rechten Augenbraue konnte ihn entstellen. Bedauerlicherweise hatte sie keine Ahnung, was er von ihr wollte.


    »Wen suchen Sie?«, fragte sie auf Laotisch.


    Dann stellte sie ihm dieselbe Frage auf Russisch, doch seiner verdutzten Miene nach zu urteilen saßen sie auf verschiedenen Inseln im endlos weiten Ozean der Sprachen fest.


    Aber dann sagte er auf Englisch: »Sie sprechen nicht zufällig Englisch?«


    Dtuis Englisch stammte aus einem Wörterbuch und einer Grammatik. Sie fand nur selten Gelegenheit, es anzuwenden. Die korrekte Aussprache hatte sie mit Hilfe des phonetischen Alphabets erlernt, an das sich jedoch leider nur wenige Englischsprecher hielten. Und sein starker Akzent machte die Sache nicht besser. Sie brauchte eine Weile, um die Worte des Westlers zu verarbeiten. Er kramte derweil in seiner Tasche.


    »Ein bisschen«, sagte sie und seufzte erleichtert. Der Knoten war geplatzt.


    »Dann kommen Sie aus Vietnam?«, fragte der Mann.


    »Vietnam? Nein. Ich bin Laotin.«


    »Es geschehen noch Zeichen und Wunder.«


    »Verzeihung, ich …«


    »Schon gut.« Wieder dieses Lächeln. »Ich hatte eigentlich gehofft, meinen alten Freund Dr. Siri anzutreffen«, sagte er.


    »Sie kennen Dr. Siri?«


    »Wir waren enge Freunde damals. In Frankreich.«


    »Tatsächlich?«


    Malee heulte noch immer leise vor sich hin. Merkwürdig. Normalerweise sank sie sofort wieder in Tiefschlaf. Das weckte Dtuis mütterliche Sorge, doch sie verkannte den tierischen Instinkt, der jedem Baby angeboren ist. Das ausgeprägte Gespür für Gefahr.


    »Ist er hier?«, fragte der Mann und sah sich suchend um.


    »Nein. Er ist in Paklai.«


    »Ist das sehr weit weg?«


    »Äh … nein. Circa sieben Stunden Fahrt auf dem Mekong.«


    »Ach, wie schade. Könnte ich dann vielleicht seine Frau sprechen?«


    »Madame Daeng ist ebenfalls …«


    »In Paklai?«


    »Ja.«


    »Dann brauche ich Sie jetzt nicht mehr.« Das Lächeln war verschwunden. »Ein Klacks«, sagte er und trat an den Tisch mit den verkohlten Überresten des Genossen Koomki.


    »Ich …« Jetzt hörte Dtui die Angst in den Tränen ihrer Tochter.


    »Sind Sie Ärztin?«, fragte er.


    »Nein, Krankenschwester.«


    Sie trat einen Schritt zurück, zu dem Rollwagen, auf dem ihre Instrumente lagen.


    »Soso, Krankenschwester«, wiederholte er. »Und eine wunderschöne noch dazu.«


    Hinter ihrem Rücken hielt Dtui ein Skalpell umklammert. Sie versuchte, möglichst gelassen zu wirken, während sie die drei Schritte auf Malees Hängematte zuging, doch plötzlich tat ihr die Blase weh, und sie bekam weiche Knie. Ihre Gelassenheit, befürchtete sie, würde ihr keiner abnehmen. Der Ausländer griff mit der linken Hand nach einem Stück Knochen und schob die rechte ein weiteres Mal in seine Tasche. Angewidert musste Dtui zusehen, wie er sich den Knochen zwischen die Zähne schob und zu kauen begann.


    »Die ideale Kombination«, sagte er. »Calcium und Holzkohle. Brandstifters Lieblingssnack. Aber als Krankenschwester wussten Sie das natürlich längst.«


    Er zog eine Metallstange aus seiner Tasche und sah zu Malee, die plötzlich still und stumm in ihrer Hängematte lag. Dtui trat zwischen sie und den Mann und streckte das Skalpell auf Armeslänge von sich. Barnard lachte.


    »Donnerwetter! So ein kleines Messer gegen so ein großes Eisen«, sagte er. »O petite madame de la morgue. Madame qui s’occupe des morts. Weißt du, was Krebs ist, schöne Krankenschwester? Aber natürlich weißt du das. Der Krebs ist ein Vertrag, in dem kategorisch festgeschrieben steht, wie viel Zeit einem noch bleibt, um die letzten Dinge zu regeln. Um all das Unrecht zu sühnen, das einem im Lauf der Jahre und Jahrzehnte widerfahren ist. Und Frieden zu finden vor den Dämonen, die einen zeitlebens gequält haben.«


    Er machte einen Schritt auf Dtui zu. Sie behauptete die Stellung und schwang tapfer ihr Skalpell, doch das schien ihn nicht zu interessieren. Er hatte noch allerhand zu sagen. Von Dr. Siri wusste sie, dass sich Killer nur im Kino lang und breit erklärten, bevor sie ihrem Opfer den Todesstoß versetzten. Im richtigen Leben machten sie kurzen Prozess und suchten dann das Weite. Sie hatte keine Ahnung, was ihr der Franzose sagen wollte, aber dass ihm der Sinn nach Mord stand, daran zweifelte sie keinen Augenblick.


    »Und wenn einem klar wird, dass die Zukunft sich nur mehr in Stunden messen lässt und nicht in Träumen«, fuhr er fort, »dann sucht man nach jenem entscheidenden Augenblick, der alles verändert, alles ruiniert hat. Und bemüht sich nach Kräften, ihn auszulöschen, damit der lange Schlaf des Todes nicht von Albträumen gestört wird.«


    Ohne Vorwarnung ließ er das Montiereisen auf die Aluminiumtrage niedersausen, sodass die Knochen nach allen Seiten flogen. Den Rest zermalmte er mit drei wuchtigen Hieben. Dtui schnappte sich ihre Tochter und presste sich rücklings gegen die Wand. Sie wusste, dass sie sich mit ihrer winzigen Klinge nicht gegen diesen Wahnsinnigen und seine Metallstange würde zur Wehr setzen können. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zum Angriff überzugehen. Bislang hatte das Gesicht des Mannes keinerlei Gefühlsregung erkennen lassen, weder Zorn noch Leidenschaft oder Begierde. Seine Miene war stumpf und unbewegt wie eine Totenmaske.


    Er sah sie an, als hätte er vergessen, dass sie noch da war.


    Dtui stach mit dem Skalpell nach ihm.


    Er hob die Hand, wie ein Polizist, der den Verkehr anhält.


    Wieder schwang sie das Skalpell, und die Klinge zog eine rote Linie quer über seine Handfläche.


    Er machte ein enttäuschtes Gesicht. Aus seiner Hand quoll Blut, doch davon ließ er sich nicht beirren.


    Dtui sah ein, dass die Sache hoffnungslos war. Er war ein lebender Leichnam, und sie konnte ihm keine Angst einjagen. Oder ihn auch nur vom Reden abhalten.


    »Es ist ein Jammer«, sagte er und hielt die bluttriefende Hand noch immer hoch erhoben. »Zwei Generationen von Lotusfressern auf einen Streich. Ein kleines Massaker. Das in Europa allerdings kaum Schlagzeilen machen wird.«


    Er tat den entscheidenden Schritt nach vorn, als mit einem Mal das Oberlicht über Dtuis Kopf zersprang und ein Hagel aus Glasscherben niederging. Der Franzose stand da wie angewurzelt. Es war, als würde er in einen Schneesturm starren. Glassplitter spickten sein Gesicht, als er den Kopf hob, um zu sehen, wer ihm ins blutige Handwerk pfuschte.


    »Sie sind umzingelt«, sagte eine tiefe Stimme draußen vor dem Fenster.


    Dann krachte ein Schuss.


    »Wir wissen, dass Sie da drin sind. Kommen Sie mit erhobenen Händen raus.«


    Barnard seufzte. Er sah Mutter und Tochter an, als würde er sich fragen, ob ihm noch genügend Zeit blieb, um sie zu erschlagen. Er ließ die Metallstange wirbeln wie ein Dirigent den Taktstock und zog einen Flunsch. Dann drehte er sich um und ging mit erhobener Waffe seelenruhig zur Tür hinaus.


    Dtuis Knie gaben nach, und sie glitt an der Wand hinab auf den Betonfußboden. Malee, die ihre Tränen die ganze Zeit zurückgehalten hatte, öffnete jäh sämtliche Schleusentore. Dtui versuchte zu atmen. Ihr Herz zum Schlagen zu bewegen. Die schwarzen Flecke zu vertreiben, die vor ihren Augen tanzten. Sie wartete auf Schreie und Schüsse. Die Geräusche einer Jagd. Doch nichts. Bis auf das Gewimmer ihrer Tochter war kein Laut zu hören. Sie beruhigte die Kleine mit einem Schlaflied und rappelte sich gut fünf Minuten später mühsam hoch. Sie legte Malee in ihre Hängematte und ging auf wackeligen Beinen zur Tür. Nervös spähte sie um die Ecke. Es war nichts Ungewöhnliches zu sehen. Die Klinik lag verschlafen in der Mittagssonne. Von dem wahnsinnigen Franzosen keine Spur.


    Eine Krankenschwester trat aus dem Schatten der Kantine. Ihre gestärkte weiße Tracht reflektierte das grelle Licht wie ein Sonnensegel.


    »Na, Dtui, wie geht’s?«, fragte sie, ruhig und gelassen, als wäre vor fünf Minuten nicht fast die Welt untergegangen.


    »Du hast nicht zufällig gerade einen … einen farang gesehen?«, fragte Dtui.


    »Der sowjetische Arzt ist eben …«, begann die Krankenschwester.


    »Nein. Ein großer alter Mann. Blaues Hemd. Mit einer Ledertasche.«


    »Nö.«


    »Irgendetwas Ungewöhnliches? Panik? Polizei?«


    »Dtui, ist alles in Ordnung?«, fragte die Schwester.


    »Ich weiß nicht«, gestand Dtui.


    Es war etwas passiert, das sie sich nicht erklären konnte. Ein zerbrochenes Fenster. Eine unbekannte Stimme. Ein Schuss. Zwei gerettete Menschenleben. Ein Wunder.


    Auf den ersten Blick mag es seltsam erscheinen, dass ein Binnenland über eine Marine verfügt. Gerade so als gehöre zum Fuhrpark einer Tropenstadt wie Singapur ein Schneepflug – was übrigens tatsächlich der Fall ist. Doch wenn man bedachte, dass die Laoten eine fünftausend Kilometer lange Grenze zu bewachen hatten, tausend Kilometer davon Fluss, klang das schon etwas plausibler. Die Laotische Volksmarine umfasste zwanzig Flusspatrouillenboote aus US-amerikanischer Produktion, sechzehn amphibische Landungsboote und zwei Marinekreuzer, die so groß waren, dass sie in der Trockenzeit nicht auslaufen konnten.


    Als einer der Kreuzer am frühen Montagnachmittag in Paklai eintraf, brach die Menge in lauten Jubel aus, weil sie glaubte, es sei Teil der Feierlichkeiten. Ohne jede Rücksicht auf das laufende Rennen pflügte das Schiff zwischen den beiden Langbooten hindurch und brachte sie prompt zum Kentern. Die Zuschauer gerieten vor Begeisterung ganz aus dem Häuschen. Sie schienen buchstäblich alles und jeden zu bejubeln. Zwar war nirgends eine Flasche zu entdecken, aber diese Xaignabouris waren eindeutig nicht ganz nüchtern.


    Der Kreuzer erreichte den hölzernen Kai, legte allerdings nicht halb so sanft an wie die Fähre. Er schien den klapprigen Steg vielmehr als Bremse zu benutzen. Knarrend und ächzend legte sich der Pier bedenklich schief, ohne jedoch aus seiner Verankerung zu brechen. Matrosen vertäuten das Schiff vorn und hinten an den hölzernen Pollern. Zehn stumpfäugige Gestalten in ungleichen Uniformen kamen gemächlich die Gangway herunter und schlenderten die Landungsbrücke entlang. An Deck stapelte sich schweres Gerät, und am Heck schaukelte ein Bulldozer. Die Ingenieure waren da.


    Etwa zur gleichen Zeit erreichte, begleitet von dem gleichen frenetischen Jubel, die Fähre die Gewässer vor Paklai. Als sie Luang Prabang verlassen hatte, war Genosse Civilai ihr einziger Passagier gewesen, jetzt aber war sie bis auf den letzten Platz besetzt. An jeder Flussbiegung, in jedem noch so kleinen Dorf hatte sie Feierwütige aufgenommen, die sich die Regatta in Paklai ansehen wollten. Keiner von ihnen besaß einen Passierschein, doch wen kümmerte das schon? Im Herzen waren die Laoten Partylöwen, und im Zoo war es in letzter Zeit recht still gewesen.


    Die Fähre stemmte sich von Norden her gegen den Kai und brachte ihn in die Waagerechte zurück. Binnen Sekunden waren die Passagiere von Bord und stürzten sich ins Getümmel. Civilai, der eindeutig, fraglos und ohne den geringsten Zweifel nicht ganz nüchtern war, wankte zur falschen Seite der Fähre und wäre um ein Haar in den Mekong gestürzt. Der Fährmann hielt ihn im letzten Augenblick zurück und deponierte den alten Politbürokraten samt seiner Reisetasche auf dem schlingernden Steg. Siri nahm ihn in Empfang.


    »Raue Fahrt, was, Skipper?«, fragte Siri lächelnd.


    Civilai konnte nicht mehr geradeaus schauen. Er schielte wie ein seekrankes Dromedar. Ein Auge blickte in Richtung Fluss, während sich das andere auf Siri zu konzentrieren versuchte.


    »Diese Xai… diese Xaiabung… die Leute hier«, lallte er, »sind völlig irre. Du glaubst gar nicht, was ein Mensch in nur vier Stuten, äh, Stunden alles rauchen, schnupfen und anderweitig zu sich nehmen kann.«


    »O doch, das glaube ich gern, großer Bruder«, sagte Siri. »Oder wo sind deine Pupillen geblieben?«


    Civilai suchte den Landungssteg ab und kramte in seinen Taschen.


    »Ich hatte sie doch eben noch«, sagte er. »Ich weiß genau, dass ich sie in Lang Prabun noch hatte. Und ich kann dir sagen … rassig sind die.«


    »Wer?«


    »Die Weiber von Xiangbarani.«


    »Halt ein, alter Mann. Ich kenne deine Frau.«


    »Ich brauche …«


    »Dringend eine Mütze Schlaf.«


    »Woher …?«


    »Ich kann hellsehen.«


    »Ach was. Du kannst mich mal …«


    »Ich weiß. Gehen wir.«


    Siri stützte seinen Freund auf dem kurzen Weg zum Gästehaus.


    »Wohin verschleppst du mich, du Schuft?«, fragte Civilai.


    »In mein Bett.«


    »Gut. Wird Mademoiselle Daeng auch zu uns stoßen?«


    »Das bezweifle ich. Sie spricht nicht mehr mit mir.«


    »Endlich kehrt ein wenig Normalität in eure Ehe ein. Dieses ganze Liebestralala, in eurem Alter. Totalement obszön. Hat du dir etwa eine Konkubine zugelegt, du alter Schlangenkopf? Das ist der absolute Härtetest.«


    Civilai hatte nun offenbar auch seine Beine nicht mehr in der Gewalt, denn Siri schleifte ihn den gekiesten Weg entlang. Trotz seines mächtigen Schmerbauches war er erstaunlich leicht.


    »Was soll ich denn in meinem Alter noch mit einer Konkubine anfangen?«, fragte Siri.


    »Gar nichts. Genau das ist der springende Punkt. Du kaufst ihr aufreizende Kleider, paradierst mit ihr durch die Stadt, und alle halten dich für Valentino. In eurem ge… geheimen Liebesnest trinkt ihr gemütlich Tee, spielt Backgamammon und futtert Kekse.«


    Sie kamen an den Ingenieuren vorbei. Junge Männer. Rüpelhaft. Respektlos.


    »Sieht ganz so aus, als würden die beiden alten Schwuchteln heute noch ’nen Stich machen«, rief einer von ihnen, was die anderen mit wieherndem Gelächter quittierten.


    Siri blieb so plötzlich stehen, dass Civilai ihm fast entglitten wäre. Nicht die Bemerkung hatte Siri zum Anhalten bewogen – obgleich er sich unter normalen Umständen durchaus die Zeit genommen hätte, dem Rotzlöffel den Kopf zurechtzurücken –, sondern die Sprache, derer er sich befleißigt hatte. Siri blickte in die Gesichter der jungen Soldaten. Spitze, vorspringende Wangenknochen. Chinesenaugen. Die Ingenieure waren sämtlich Vietnamesen.


    Es war damals durchaus nicht ungewöhnlich, auf eine Einheit vietnamesischer Soldaten zu stoßen. Schätzungen zufolge waren etwa vierzigtausend Mann in Laos stationiert, »zur Erleichterung des Übergangs«. In seiner aktiven Zeit hatte Civilai vor dem Komitee einmal die These vertreten, die Vietnamesen seien längst in Laos eingefallen, nur wolle dies niemand zugeben, weil auch zahlreiche Parteimitglieder von gemischter, sprich vietnamesisch-laotischer Herkunft seien. Die französischen Unterdrücker hatten seinerzeit Tausende vietnamesischer Arbeitskräfte ins Land geholt und sie angehalten, munter ihren Samen zu streuen, gleichsam auf Graswurzelniveau. Derzeit gab es in allen Ministerien »Berater«, und das jüngst geschlossene Abkommen über wirtschaftliche Zusammenarbeit erlaubte es Vietnam ganz offiziell, Laos auszubluten und zu plündern.


    Doch die vietnamesische Grenze war weit weg. In Xaignabouri gab es keine Sicherheitsprobleme, über die man sich in Hanoi den Kopf zerbrochen hätte. Die vietnamesischen Militärexperten bildeten angeblich schon seit zehn Jahren laotische Soldaten aus. Die laotischen Ingenieure waren nicht minder kompetent als ihre Ausbilder. Warum also forderte ein laotischer Minister eine vietnamesische Einheit an, noch dazu in einer eher privaten Angelegenheit?


    Siri ging weiter und zerrte Civilai mit sich.


    »Willst du ihm denn nicht seine frässliche Hesse polieren?«, lallte Civilai.


    »Nein, Bruder. Ich muss nachdenken.«


    Civilai schlief den Schlaf eines Mannes, der einen wilden Cocktail unterschiedlichster Genussmittel zu sich genommen hat, und merkte gar nicht, dass es in seinem Schlafgemach von Partygästen förmlich wimmelte. Er hörte noch nicht einmal die Jubelschreie, die vom Fluss heraufdrangen. Siri ließ ihn auf das Bett der Penthouse-Suite plumpsen und begab sich auf die Suche nach seiner Braut. Er fand sie auf einer Hollywoodschaukel im Garten hinter der Residenz des Gouverneurs. Ihr Bier schien ihr nicht recht zu schmecken. Fünf Meter vor dem Ziel sank ihr reuiger Gatte zu Boden und rutschte den Rest des Weges auf Knien. Köter tat es ihm nach und schleifte sein Hinterteil in einem Meter Abstand über den säuberlich gestutzten Rasen. Als er bei ihr angekommen war, entbot Siri seiner Frau einen nop, wie er einer Königin gebührte.


    »Mein Liebling«, sagte er mit beschämt gesenktem Kopf. »Du hattest recht.«


    Sie lachte.


    »Du auch«, sagte sie.


    »Ach ja?«


    »Ich war … ich bin eifersüchtig«, gestand sie.


    »Ach was.«


    »Es ist irrational, durch nichts zu rechtfertigen, eine Ausgeburt meiner krankhaften Fantasie, und in meinem Alter sollte ich es eigentlich besser wissen. Aber … ja. Ich konnte es nicht ertragen, dich mit dieser wunderschönen Frau zu sehen. Am liebsten hätte ich sie im Fluss ertränkt.«


    »Und … warum hast du es dann nicht getan?«, fragte er lächelnd.


    »Weil sie mehr wiegt, als ich bequem schultern kann. Ich bin nicht mehr so jung wie früher. Und … vielleicht liegt genau darin mein Problem. Vielleicht ist nicht sie Frau War-einmal, sondern ich. Seit ich an diesen grauenhaften Memoiren schreibe, zu denen du mich genötigt hast, denke ich pausenlos über mich nach. Die wirkliche Daeng. Ich blicke in den Abgrund meiner Seele und frage mich: War ich das, oder bin ich das? Habe ich unmoralisch gehandelt? Habe ich überhaupt etwas erreicht? Was hat all das aus mir gemacht? Und plötzlich ist da diese erfolgreiche Geschäftsfrau, die nicht nur das Diesseits, sondern auch die Geisterwelt erobert hat … und dich. Was bin ich schon dagegen?«


    Diesmal schmiegte Daengs Hand sich zärtlich in die seine.


    »Die Antwort ist nicht halb so kompliziert wie die Frage«, sagte Siri. »Du warst eine tolle Frau. Bist eine tolle Frau. Und wirst immer eine tolle Frau bleiben. Keine andere auf dieser Welt kann dir das Wasser reichen, denn du bist einzigartig. Und weil du dich für mich entschieden hast, strahlt ein wenig von deinem Glanz auch auf mich ab.«


    Tränen liefen über Madame Daengs Gesicht. Er hatte sie nur selten weinen sehen. Und da er selbst nie weinte, schob er die Feuchtigkeit auf seinen Wangen auf einen jähen Wetterumschwung.


    »Und womit hatte ich recht?«, fragte sie.


    »Was?«


    »Als du vor ein paar Minuten auf Knien angerutscht kamst, hast du gesagt, ich hätte recht.«


    »Ah, ja. An der Sache ist irgendetwas faul.«


    »Das habe ich dir doch gleich gesagt.«


    »Und ich habe keinen Augenblick daran gezweifelt. Hast du die Ingenieure ankommen sehen?«


    »Nein.«


    »Es sind Vietnamesen.«


    »Nein! Alle?«


    »Ich schwör’s.«


    »Und was, zum Teufel, wollen die hier?«


    »Das geht vermutlich auf das Konto des Ministers. Wahrscheinlich dachte er, wenn er Ausländer hinzuzieht, wird die Sache nicht so schnell publik.«


    »Das ist aber ein ziemlicher Aufwand, nur um ein Geheimnis zu bewahren, Siri. Was, wenn ein ganz anderes Motiv dahintersteckt? Das mit dem Bruder und dem gesunkenen Boot gar nichts zu tun hat?«


    »Nämlich welches?«


    »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht ist das die einzige Möglichkeit, vietnamesische Truppen nach Xaignabouri einzuschleusen.«


    »Für eine Invasion sind es definitiv zu wenige.«


    »Und wenn sie nur die Vorhut sind? Kundschafter, die an der thailändischen Grenze ein bisschen spionieren sollen?«


    »Aber das würde ja bedeuten, das ganze Theater mit Madame Peung diente einzig und allein dazu, den Minister einzuwickeln und ihn dazu zu bringen, Soldaten anzufordern.«


    »Siri, bist du dir wirklich sicher, dass sie keine Hochstaplerin ist?«


    Siri stand auf und setzte sich zu seiner Frau auf die Schaukel. Er blickte zum Fluss hinüber und ließ seine Gespräche mit der Hexe in Gedanken rasch Revue passieren.


    »Sie redet, als ob … als ob sie das Gleiche gesehen hätte wie ich. Sie hat mir gezeigt, wie sie den Kontakt herstellt oder, besser, wie sie sich der Kontaktaufnahme öffnet. Sie hat mir beigebracht, mich zu entspannen und die Dinge in Ruhe auf mich zukommen zu lassen. Ich finde das alles ziemlich überzeugend. Die kleine Vorstellung am Samstag, im Konferenzzimmer des Gouverneurs. Das wirkte einfach zu natürlich. Zu spontan. Wie konnte sie das alles wissen? Niemand hatte ihr gesagt, wer dort sein würde.«


    »Na schön. Sie ist also tatsächlich ein Medium. Dann müssen wir wohl davon ausgehen, dass jemand ihre Fähigkeiten für andere Zwecke missbraucht. Erpressung oder dergleichen?«


    »Der Bruder. Was, wenn er gar nicht ihr Bruder ist? Sondern eine Art Wachhund. Der ihr nicht von der Seite weicht, damit sie sagt, was sie sagen soll.«


    »Das könnte eine Spur sein.«


    »Die unter Umständen im Sande verläuft.«


    »Was soll das heißen?«


    »Dass die ganze Geschichte vielleicht genau das ist, wonach sie aussieht. Außer den Vietnamesen war so schnell niemand verfügbar. Wir buddeln das Boot aus und finden den Bruder des Ministers oder das, was noch von ihm übrig ist. Kein Rätsel, nirgends.«


    »Das glaubst du doch nicht im Ernst.«


    »Nein. Aber ich glaube, dass es für die ganze Sache eine schlüssige Erklärung gibt. Wir müssen nur dahinterkommen, was 1910 geschehen ist.«


    »Und wo kriegen wir in Paklai einen Historiker her?«


    »Moment mal? Es könnte sein, dass gerade einer in unserem Bettchen liegt und seinen Rausch ausschläft.«
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    WAKE ME UP BEFORE YOU GO-GO


    »Ich habe es ihm verraten. Ich habe ihm verraten, wo sie sind«, sagte sie.


    Dtui und Phosy lagen hellwach auf ihrer dünnen Matratze auf dem Boden. Malee schlief tief und fest. Die Ereignisse des Vormittags hatten sie offenbar nicht halb so sehr traumatisiert wie ihre Mutter.


    »Hör schon auf«, sagte Phosy. »Du konntest es doch nicht wissen.«


    »Er fährt bestimmt hin.«


    »Meinst du wirklich? Du weißt doch, wie schwer es für einen Ausländer ist, allein durchs Land zu reisen. Selbst wenn er es versuchen würde, müsste er unterwegs unzählige Kontrollstellen passieren. Und ohne die richtigen Reisedokumente hat er keine Chance.«


    »Er wird schon irgendwie durchkommen. Ich habe ihm in die Augen gesehen, Phosy. Er ist verrückt, aber berechnend. Ich glaube, er hat von seiner Krebserkrankung gesprochen und wie wenig Zeit ihm noch bleibt. Er ist wahrscheinlich irgendwann einmal mit Dr. Siri aneinandergeraten, und jetzt will dieser Wahnsinnige sich an ihm rächen.«


    »Pass auf. Gleich morgen früh gehe ich zur deutschen Botschaft. Die regelt die konsularischen Angelegenheiten für die Franzosen, seit die französische Botschaft geschlossen ist. Mal sehen, ob es dort eine Kopie seines Visumantrags gibt. Dem müsste eigentlich auch ein Foto beiliegen. Ich bringe alles mit, was ich auftreiben kann, und zeige es dir. Wir werden ihn schon finden.«


    »Aber damit ist Siri und Daeng nicht geholfen. Ich weiß, wozu dieser Mann fähig ist, Phosy. Ich bin nur um ein Haar der Metallstange entgangen, mit der er das Brandopfer zu Tode geprügelt hat. Er hat Daengs Restaurant angezündet. Er wollte deine Frau und deine Tochter umbringen, und das nur, weil ich Siri kenne. Wäre die Sache mit dem Oberlicht nicht gewesen …«


    »Lass gut sein. Dir ist nichts passiert. Malee ist nichts passiert.«


    »Aber wer könnte das gewesen sein? Die Stimme?«


    »Wahrscheinlich hat jemand zufällig alles mit angehört und kurzerhand beschlossen, dir zu helfen.«


    »Phosy. Wie viele Leute kennst du, die Englisch sprechen? Und nicht längst über den Fluss verschwunden sind? Dieser Mann sprach es fließend. Und er hatte eine Waffe. Er hat uns das Leben gerettet.«


    »Sollten wir ihn jemals finden, hefte ich ihm eigenhändig einen Orden ans Revers. Aber fürs Erste sollten wir versuchen, ein wenig zu schlafen.«


    »Ich werde kein Auge zutun, bis ich weiß, dass die beiden in Sicherheit sind.«


    Phosy stützte sich auf einen Ellbogen und bedachte seine Frau mit einem Lächeln. Im Mondlicht konnte er die dunklen Schatten unter ihren Augen erkennen.


    »Wir holen sie da raus und nach Vientiane zurück, bevor der Franzose auch nur in ihre Nähe kommt«, sagte er. »Heute Nachmittag habe ich Sergeant Sihot in ein Boot gesetzt. Es macht zwar über Nacht in Chiang Khan Station, aber morgen früh ist er in Paklai. Und dann können sie die nächste Fähre heimwärts nehmen. Ehrlich gesagt, würde es mich nicht wundern, wenn sie längst wieder hier wären.«


    »Wie das?«


    »Ich habe vor seiner Abreise aus Luang Prabang mit dem Genossen Civilai telefoniert und ihm von dem Brand erzählt. Er ist gegen Mittag in Paklai eingetroffen. Und es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn Siri und Daeng nicht auf der Stelle ihre Sachen gepackt und die erstbeste Fähre genommen hätten, als sie davon erfahren haben.«


    Das einzige Anzeichen dafür, dass der Genosse Civilai noch lebte, waren die donnernden Fürze, mit denen er die pikierten Blicke der Partygäste auf sich zog. Madame Daeng schüttelte den Kopf.


    »Vor morgen früh wird aus ihm nicht sehr viel herauszuholen sein«, sagte sie.


    »Kommt drauf an«, entgegnete Siri. »Wir könnten seine Darmwinde auf Flaschen ziehen und sie als Kochgas verkaufen.«


    »Siehst du? Darum habe ich dich geheiratet. Du bist so ungemein kultiviert.«


    »Und ich dachte, du hättest mich wegen meines enormen Intellekts geehelicht.«


    »Mir sind schon weitaus größere Geister begegnet«, sagte sie lächelnd. »Männer mit einem intellektuellen Stehvermögen, das seinesgleichen sucht. Männer, deren gewaltige Intelligenz mich nächtelang …«


    »Schon gut. Ich hab’s kapiert. Aber zurück zu unseren vietnamesischen Invasoren. Wie sollen wir dahinterkommen, was sie wirklich vorhaben?«


    »Wenn wir es geschickt anstellen, rücken sie vielleicht von selbst damit heraus.«


    »Sie werden wohl kaum offen darüber sprechen.«


    »Nicht mit dir, nein, aber untereinander.«


    »Ah! Wieder einmal entsendet sie mich als Spion ins Feindeslager. Und fürchtet nicht um meinen Leib noch um mein Leben.«


    »Sie haben dich doch nicht Vietnamesisch sprechen hören, oder?«


    »Ich konnte mir eine Bemerkung gerade noch verkneifen.«


    »Dann solltest du dich vielleicht ein Weilchen in ihrer Nähe tummeln.«


    »Unter welchem Vorwand? Mit welchem Deckmantel soll ich mich tarnen, werter Watson?«


    »Du könntest einen Betrunkenen spielen.«


    »Ah, das wird knifflig.«


    »Wieso knifflig? Du betrinkst dich doch ständig.«


    »Ja, aber sich betrinken ist nicht schwer. Betrunken spielen dagegen sehr.«


    Es war später Abend. Siri und Köter näherten sich dem kleinen Zeltlager mit zwei stibitzten Flaschen Mekhong-Whisky im Gepäck.


    »Wenn du schon unbedingt mitkommen musst«, flüsterte Siri, »kannst du wenigstens ein bisschen Schlagseite vortäuschen.«


    Als Siri über seine eigenen Füße zu stolpern begann, tat Köter es ihm nach. Irgendwie war Siri dieser Hund nicht ganz geheuer.


    »Ein Schritt weiter, und du bist tot«, ertönte eine Stimme. Siri wandte den Kopf und sah einen Wachposten, der mit einem AK-47 auf dem Schoß im Schneidersitz unter einem Schiefe-Eier-Baum hockte. Er hatte den Doktor auf Vietnamesisch angesprochen, und da er die Sprache offiziell ja nicht beherrschte, winkte Siri fröhlich und ging weiter. Er blieb auch nicht stehen, als die Wache das Gewehr in Anschlag brachte und auf ihn gerichtet hielt. Stattdessen stimmte er aus vollem Hals ein Lied an, damit ihn alle hören konnten. Die Männer, die um das Lagerfeuer versammelt saßen, sprangen auf. Einige griffen nach ihren Waffen. Siri hob die Hände, in denen er je eine Flasche Whisky hielt.


    »Ich bringe milde Gaben von den heimlichen Kapitalisten«, rief Siri auf Laotisch, »um sie mit meinen vietnamesischen Brüdern geschwisterlich zu teilen.«


    »Was schwafelt der da?«, fragte einer.


    »Keine Ahnung. Der ist voll wie ein Schwamm auf Tauchstation«, sagte ein anderer.


    Gut, dachte Siri. Sie sprechen kein Laotisch.


    Er vollführte ein kleines Tänzchen im Flackerschein der Flammen.


    »Soll ich ihn erschießen?«, fragte jemand, als die anderen auf ihren Platz am Feuer zurückkehrten.


    »Meinetwegen, aber erst nimmst du ihm die Pullen ab«, lautete die prompte Antwort.


    Da bemerkten sie Köter.


    »Nun seht euch diese verdammte Töle an. Die ist ja noch besoffener als der alte Knacker.«


    Getreu dem Vorbild seines Herrchens schwankte Köter heftig hin und her und genoss das Gelächter seines Publikums. Der einzige Offizier der Gruppe stand auf und erleichterte den greisen Schluckspecht um seine beiden Flaschen.


    »Sprichst du Vietnamesisch, Opa?«, brüllte er.


    Siri beantwortete die Frage mit der ersten Strophe von »Sie stehen stramm wie eine Eins, aber gepinkelt wird im Sitzen«, einem recht anzüglichen Lied, mit dem die Laoten sich gern über ihre vietnamesischen Nachbarn lustig machten. Die jungen Ingenieure hatten es offenbar noch nie gehört. Die Flaschen machten in gegenläufigen Kreisen die Runde um das Lagerfeuer. Jeder nahm einen kräftigen Schluck, um seinen Kameraden zu imponieren.


    »Okay, du kannst dich jetzt verpissen«, sagte der Offizier zu Siri. »Mission erfüllt. Na los, geh wieder Innereien fressen, du Laotenaffe.«


    Siri lachte herzlich und wiederholte den Satz mit wahrlich grauenhafter Aussprache. Die Ingenieure jubelten.


    »Laotenaffe.« Sie prosteten ihm zu.


    »Laotenaffe.« Siri lachte. Er zog eine kleinere Flasche Whisky aus seiner Umhängetasche und drehte umständlich den Verschluss ab. Dann hielt er die Flasche in die Höhe.


    »Laotenaffe!«, rief er.


    »Laotenaffe!«, echoten sie.


    Er war die Hauptattraktion dieser abendlichen Varietévorstellung. Die Vietnamesen lachten und zeigten auf ihn und seinen betrunkenen Hund. Siri kippte die Flüssigkeit in sich hinein, als sei er halb verdurstet. Sie sahen staunend zu.


    »Saufen kann er«, sagte einer der Soldaten.


    »Ich wette zwanzig Dong, dass er auf der Fresse liegt, bevor die Pulle leer ist«, sagte der Offizier.


    »Ich bin dabei«, sagte ein junger Mann.


    Er klatschte im Rhythmus von Siris Schlucken, und die anderen fielen mit ein. Und auch wenn der Adamsapfel des Doktors sich nicht mehr ganz so schnell hob und senkte wie zuvor, schluckte er doch wacker weiter, mit geschlossenen Augen. Bis der letzte Tropfen des kalten Tees seine Kehle hinabgeronnen war und er sich die umgestülpte Flasche über den Kopf hielt. Er lächelte, nahm den Applaus der Soldaten mit einer Verbeugung entgegen – und fiel mit der Nase voran ins frischgemähte Gras. Köter machte ein paar zaghafte Schritte auf ihn zu, bevor auch er alle viere von sich streckte und sich tot stellte.


    Das Gras war eigentlich recht bequem gewesen. Siri hatte der Müdigkeit getrotzt, bis auch der letzte Ingenieur in seinem Zelt verschwunden war. Er wollte eben ins Gästehaus zurückkehren, als er den Kopf wandte und sah, wie Köter im Schlaf heftig zuckte und grinste, als hätte er einen feuchten Traum. Siri zögerte einen Augenblick zu lange, und schon stürzte auch er durch unbekannte, nie gesehene Welten in die Tiefe, bis er, etwas unsanft, in einer Lasterhöhle landete. Er befand sich in einer Go-go-Bar in Thailand. Sämtliche Schilder waren auf Thai. Die Mädchen auf der Bühne trugen Bikini und Stöckelschuhe. Eine eindeutige Steigerung gegenüber den nackten Franzosen. Er war umringt von Westlern in knalligen Hawaiihemden. Das Frappierendste aber war die Tonspur. Er konnte alles hören.


    »Sehen Sie das?«, ertönte eine Stimme, die gegen den ohrenbetäubenden Musiklärm anschrie.


    Siri drehte sich um und sah in das Gesicht eines alten Mannes, der zur Tanzfläche hinüberblickte. Er trug einen teuren Anzug, dazu eine bunt geblümte Krawatte und ein frischgestärktes weißes Hemd, das ihn schier zu verschlucken drohte. Er wirkte klapprig und verbraucht. Das Getränk in seiner Hand sah aus wie Coca-Cola, befand sich allerdings in einem Bierkrug, aus dem ein Strohhalm ragte.


    »All das gehört mir«, sagte der Mann. Seine Stimme klang, als habe er Kopfhörer auf und könne sich selbst nicht reden hören.


    Siri war entzückt. Genau wie Madame Peung gesagt hatte, brauchte er sich auf seine Vision nur einzulassen, um sie mit allen Sinnen wahrnehmen zu können. Die Musik war schrecklich – irgendein grauenhaftes Popgedudel –, doch letztlich ein Gewinn. Er wagte es kaum, den alten Mann mit der hibiskusfarbenen Krawatte anzusprechen, aus Angst, das alles könnte wieder verschwinden. Aber was blieb ihm anderes übrig?


    »Wer sind Sie?«, wollte Siri wissen, doch kein Laut drang über seine Lippen. Er brüllte seine Frage. »WER SIND SIE?«, aber wieder war nichts zu hören.


    »Ganz ruhig, Siri«, sagte er sich. »Wehr dich nicht. Sieh dich satt. Lass dir den Tabakduft um die Nase wehen. Bestell dir was zu trinken.«


    Er sah sich nach einem Bierdeckel und einem Stift um.


    »Die da drüben«, sagte der alte Mann und deutete auf eine der Tänzerinnen. »Sie ist erst seit gestern bei uns. Eine echte Schönheit. Ich führe sämtliche Vorstellungsgespräche, wenn Sie verstehen, was ich meine. Wenn erst der Stallgeruch verflogen ist, wird sie mir ein Vermögen einbringen.«


    Siri atmete. Entspannte sich. Hielt Augen und Ohren offen. Er suchte nach Anhaltspunkten. Warum war er hier? Madame Peung hatte ihm geraten, in solchen Augenblicken das Heft des Handelns in die Hand zu nehmen. Vom Zuschauersessel auf den Regiestuhl zu wechseln. Also stand er auf. Die Szenerie hatte sichtlich Mühe, mit ihm Schritt zu halten, als er zur Bühne ging. Hier und da erhaschte er durch einen Riss oder Spalt in der Kulisse einen Blick auf den angrenzenden Traum. Fette Männer saßen am Tresen aufgereiht wie brütende Hennen im Stall. Junge Mädchen, frisch aus der Provinz, massierten ihnen die fetten Schenkel und tätschelten ihnen die fetten Wangen. Er sah in ihre Gesichter. Kannte er einen von ihnen? Würde ihm jemand einen Zettel zustecken? Was hatte all das zu bedeuten? Er warf einen Blick zurück zu seinem Platz und dem alten Mann im weißen Hemd am Nebentisch, der seine Cola durch den Strohhalm schlürfte. Die Stroboskop-Scheinwerfer ließen ein Gewitter aus blauen, roten und grellweißen Blitzen auf ihn niederprasseln, und einen Moment, einen Sekundenbruchteil lang, hatte Siri das Gefühl, den Greis schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Nur wo?


    Der Doktor lächelte. Er setzte sich auf einen leeren Hocker vor der Bühne und sah den Tänzerinnen zu. Er hatte seine Antwort. Endlich konnte er in Ruhe die Vorstellung genießen. Dachte er.


    Da tippte ihm plötzlich jemand auf die Schulter – noch ein neues Traumgefühl: Berührung. Er drehte sich um. Vor ihm stand Genosse Koomki vom Wohnungsamt mit einem Glas Bier in der Hand. Nur sein Kopf sah irgendwie anders aus als sonst, wie schlecht gekittet, ein Scherbenpuzzle, dessen Teile nicht recht zusammenpassen wollten. Er war herrlich braun gebrannt. Da ihm nichts Besseres einfiel, entbot Siri ihm einen höflichen nop. Eine Frage des Anstands. Der Genosse lief ihm nun schon zum zweiten Mal in einem Geistertraum über den Weg, was den Verdacht nahelegte, dass der arme Kerl das Zeitliche gesegnet hatte. Koomki machte keine Anstalten, den nop zu erwidern. Stattdessen nahm er einen Schluck von seinem Bier und spuckte es dem Doktor ins Gesicht. Es mochte einmal nass gewesen sein, doch als es bei Siri ankam, war es das nicht mehr.


    »Dass ich hier bin, habe ich Ihnen zu verdanken«, sagte Koomki.


    Siri verstand die Aufregung nicht. Koomki war von schönen Frauen umgeben und hielt ein eisgekühltes Bier in der Hand. Das Fegefeuer sah anders aus. Aber das konnte Siri ihm natürlich noch nicht sagen. Koomkis Teint wurde von Sekunde zu Sekunde dunkler. Gerade wechselte er von gebranntem Siena zu verkohlter Eiche. Siri zwang sich zu sprechen.


    »Wie sind Sie ums Leben gekommen?«


    Wieder kam kein Laut über seine Lippen.


    »Um mir ein paar Extrapunkte zu verdienen«, sagte der kleinwüchsige Genosse, »soll ich Ihnen Folgendes mitteilen. Es könnte sein, dass ich, ohne es zu wollen, die Verantwortung dafür trage, wenn Madame Daeng etwas zustößt. Es tut mir zwar nicht besonders leid, aber ich habe ihr einen der lebenden Engel der Hölle auf den Hals gehetzt. Er wird …«


    Sie wurden von einer älteren Frau im Minirock gestört, die sich erkundigte, ob einer von ihnen an der »Sondervorstellung« interessiert sei, die in wenigen Minuten im Séparée beginne. Siri lehnte dankend ab, worauf sie ihm die Nase leckte. Es war eigentlich ganz angenehm. Genosse Koomki hatte sich indigoblau verfärbt, und in der Bar roch es nach Heu. Köters Zunge war schleimig wie eine überreife Durianfrucht. Als Siri die Augen aufschlug, hörte der Hund auf zu lecken.


    »Endlich auch mit Ton«, seufzte Siri.


    Als Siri um sechs in sein Zimmer kam, stand die Tür offen, der Fußboden war mit leeren Flaschen und Zigarettenkippen übersät, und Civilai lag friedlich schnarchend im Bett, einen recht gut aussehenden Jungmann mit Schnauzer neben sich. Zum Glück waren beide vollständig bekleidet. Madame Daeng war nirgends zu entdecken, aber das machte Siri keine großen Sorgen. Sie war am Vorabend mit zwei weiteren Flaschen Mekhong-Whisky ausgezogen, um dem Kapitän des Kreuzers und seinem Maat die Beichte abzunehmen. Sie hatte ein Händchen für Matrosen. Siri nahm seine Kulturtasche und ging hinunter ins Gemeinschaftsbad, um zu duschen und sich frischzumachen für einen weiteren, voraussichtlich recht langen Tag. Als er ins Zimmer zurückkam, saß Civilai aufrecht wie ein Ladestock im Bett, gespensterbleich und mit verquollenen Augen.


    »Guten Morgen«, sagte Siri. »Willst du mich deinem neuen Freund nicht vorstellen?«


    »Siri«, sagte Civilai, »Madame Daengs Restaurant ist niedergebrannt worden. Alles liegt in Schutt und Asche.«


    Siri starrte seinen Freund an und fragte sich, ob der vielleicht aus einem Albtraum erwacht war. Er ließ sich auf der Bettkante nieder, schraubte seine Zahnpastatube zu und verstaute sie in dem rosa Plastikbehälter, den Daeng ihm gekauft hatte.


    »Ich wollte es euch gleich bei meiner Ankunft sagen«, fuhr Civilai fort. »Gott, wie viele Tage ist das her? Ich wollte euch schnurstracks in die nächste Fähre nach Vientiane setzen. Aber ich habe es völlig vergessen. Ich weiß nicht, was sie mir auf diesem Boot eingeflößt haben, aber … Siri?«


    »Ja?«


    »Hast du einen Schock?«


    »Das wäre zu viel gesagt.«


    »Du wirkst nicht sonderlich erschüttert.«


    »Wenn das wahr ist …«


    »Es ist wahr. Phosy hat mich angerufen, kurz vor meiner Abreise aus Luang Prabang.«


    »Na ja, dann ist das Haus eben futsch. Es wäre nicht das erste Dach über dem Kopf, das ich verliere. Weißt du, ob die Hühner mit heiler Haut davongekommen sind? Das ist das Erste, wonach Geung mich fragen wird.«


    »Siri, bist du wahnsinnig? Deine ganzen Papiere. Deine Bücher.«


    »Dinge, weiter nichts. Das Schicksal hat sie mir gegeben. Und das Schicksal hat sie mir genommen. Madame Daeng ist in Sicherheit. Und solange niemandem etwas passiert ist …«


    »Siri … im Haus wurde eine Leiche gefunden.«


    Siri senkte den Kopf und nickte.


    »Genosse Koomki.«


    »Gütiger Himmel. Woher weißt du …?«


    »Er ist mir letzte Nacht im Traum erschienen«, sagte Siri. »Er hat das Feuer wohl selbst gelegt. Ich kann es ihm, ehrlich gesagt, nur schwer verübeln. Er hat meinetwegen wahrscheinlich seinen Arbeitsplatz verloren. Ich würde vermutlich selbst dir das Haus anzünden, wenn du mein Leben ruiniert hättest.«


    »Gut zu wissen. Aber Spaß beiseite. Dtui hat die Leiche obduziert und …«


    »Tatsächlich? Donnerwetter. Reife Leistung.«


    »Und ist zu dem Schluss gelangt, dass den kleinen Genossen jemand erschlagen hat, bevor das Feuer gelegt wurde.«


    »Ah. Dann stimmt es also.« Siri nickte.


    »Was?«


    »Der Franzose.«


    »Welcher Franzose?«


    »Der Franzose, der sich nach meiner Frau erkundigt hat.«


    »Ach, der Franzose«, sagte Civilai. »Ich dachte, der Franzose wäre ein Verflossener deiner Frau.«


    »Tja. Wie es scheint, verhält sich die Sache doch ein klein wenig komplizierter. Es wäre möglich, dass er hierher unterwegs ist, um ihr etwas … etwas anzutun. Falls Dtui richtigliegt, und da habe ich nicht den geringsten Zweifel, würde es mich nicht wundern, wenn sowohl der Brand als auch der Mord auf das Konto des Franzosen ginge.«


    »Du verheimlichst mir doch irgendetwas, stimmt’s?«


    »Ich habe ein paar bescheidene Recherchen angestellt. Die Akte meiner werten Frau Gemahlin, die ich in der französischen Botschaft gefunden habe, ist so dick wie ein Türsturz in Angkor Wat. Genauer gesagt, die Akte der mysteriösen Fleur-de-Lis. In all den Jahren hat kein Mensch Madame Daeng mit der berüchtigten Spionin in Verbindung gebracht. Es ist schon erstaunlich, wie viel Chaos eine einzelne Frau anrichten kann. Ich hatte noch keine zwanzig Seiten gelesen, da hatte sie de Gaulle bereits in ein wimmerndes Häuflein Elend verwandelt.«


    »Moment mal! Wie, bitte, bist du in das Archiv der französischen …«


    »Ich sag’s ja. Steter Tropfen höhlt das Hirn.«


    »Da hast du sie also einquartiert, du durchtriebener alter Mistkerl. Da hältst du deine ganzen Mitbewohner versteckt. Mitten in der Stadt.«


    Civilai wollte lachen, doch sein Brummschädel zwang ihn, sich zu zügeln.


    »Meine Güte, wie ich dich liebe«, sagte er.


    An dieser Stelle glitt sein verkaterter Bettgenosse von der Matratze, verabschiedete sich mit einem Nicken und floh in Richtung Tür.


    »Tut mir leid, ich wollte eure traute Zweisamkeit nicht stören«, sagte Siri kichernd.


    »Zurück zu den Akten«, sagte Civilai.


    »Da ich keine konkreten Anhaltspunkte hatte, habe ich zunächst nach dem Namen Hervé Barnard gesucht. Nichts. Ich kann nur hoffen, dass eines Tages jemand ein System erfindet, mit dem man einen Datenabgleich zwischen zwei Papierstapeln vornehmen kann, ohne sich den Zeigefinger lecken zu müssen, bis man zu verdursten droht. Ich habe fast die ganze Nacht im Archivraum zugebracht und bin dabei mehr oder minder zufällig auf die Briefe gestoßen. Ich wollte meine kostbare Zeit eigentlich nicht damit verplempern, in der Privatkorrespondenz anderer Leute herumzuschnüffeln, aber es gab einen ganzen Aktenkarton voller Briefe, die alle von ein und derselben Person stammten. Sie reichten zurück bis ins Jahr 1956. Der Mann hieß Olivier Guittard. Den ersten Brief hatte er in Saigon aufgegeben. Darin erkundigte er sich ganz nebenbei, ob die französische Außenstelle in Pakxe zufällig neue Erkenntnisse über eine Zielperson gewonnen habe, die unter dem Decknamen Fleur-de-Lis firmierte. Ich habe sie nicht alle gelesen, aber die Briefe, die ich auf die Schnelle überfliegen konnte, zeugten von einer wachsenden Besessenheit. Dieser Guittard wandte sich gezielt an französische Beamte und Militärs, die in Südlaos Dienst taten oder getan hatten. Schon damals sammelte er einschlägige Berichte und Anekdoten. Wie es scheint, hatte er sich vorgenommen, jeden Fall nachzurecherchieren, der mit Fleur-de-Lis in Zusammenhang gebracht wurde.


    Er blieb beim französischen Geheimdienst und wurde mehrmals versetzt, pflegte aber weiterhin seine Korrespondenz mit der hiesigen französischen Botschaft. Die Marken sind Sammlerstücke. Istanbul. Mauritius. Westafrika. Der Verfasser ist ganz schön herumgekommen. Jeder Brief trug eine Kennnummer, vermutlich ein Verweis auf seinen Geheimnisträgerstatus. Wenn er bloß hinter irgendeinem Weiberrock her gewesen wäre, hätten sie seine Post wohl kaum so lange aufbewahrt. Irgendwann hatte er eine Offenbarung. Oder er hat lediglich einem langgehegten Verdacht Ausdruck verliehen. Ich zitiere: ›Endlich ist es mir gelungen, zwei Exmilitärs ausfindig zu machen, die ich schon seit einiger Zeit befragen wollte. Ich bin jetzt davon überzeugt, dass Fleur-de-Lis nicht etwa eine Auslandsfranzösin oder Vietnamesin war, sondern eine Einheimische. Eine Laotin. Eine attraktive Frau. Sie hatte viele Decknamen, doch ihr Operationszentrum war ein Nudelstand in Pakxe. An der Fähranlegestelle knüpfte sie ihre Kontakte und verschaffte sich auf diesem Wege Zugang zu den höchsten Kreisen der französischen Besatzer.‹


    Da den Briefen keine internen Memos beilagen, bezweifle ich, dass jemand von ihnen Notiz genommen hat. Sie trugen die Initialen des Sachbearbeiters, der ihnen einen Eingangsstempel aufgedrückt und sie dann – vermutlich ungelesen – archiviert hat. Die Botschaft in Vientiane hatte dringendere Probleme, als sich mit den Ermittlungen eines Ex-Untergrundagenten herumzuschlagen. Alles in allem habe ich 59 Briefe gezählt, aus dem Zeitraum zwischen 1954 und 1978. Ich habe den Verfasser in den Akten nachgeschlagen und bin dabei auf ein Dokument aus dem Jahr 1953 gestoßen. Es war ein Kurierausweis, der ihm das Hin- und Herreisen zwischen Saigon und Europa erleichtern sollte. Er war noch nicht einmal hier stationiert. Aber die Sicherheitsanforderungen an Kuriere waren hoch. Sie mussten eindeutig zu identifizieren sein. Ich habe seine Personalakte gefunden. Das Papier war grau geworden. Die Tinte verblichen. Die Worte waren kaum noch zu entziffern, aber unter ›Personenbeschreibung‹ stieß ich auf den Vermerk: ›Besondere Kennzeichen – Pockennarbe über dem rechten Auge.‹ Zum Glück hast du uns nicht in die Fähre nach Vientiane gesetzt.«


    »Warum?«


    »Weil ich davon überzeugt bin, dass er genau darauf spekuliert hat. Warum sonst hätte er Daengs Nudelküche niederbrennen sollen? Er wartet nur darauf, dass wir nach Hause eilen, um die Überreste unseres Lebens aus den Trümmern zu bergen.«


    »Ihr wärt ihm schnurstracks ins Netz gegangen.«


    »Ganz recht.«


    »Gott, bin ich blöd.«


    »Nur bedingt. Wenn du mich fragst, ist Daeng hier momentan am besten aufgehoben.«


    »Ich … ich glaube, ich muss mich übergeben«, sagte Civilai.


    »Eine Etage tiefer«, sagte Siri. »Die zweite Tür …« Doch der alte Knabe war schon unterwegs, auch wenn er es vermutlich nicht mehr bis nach unten schaffen würde.


    Siri stieg auf die Zehenspitzen und versuchte, die Atolle aus leeren Bierflaschen und die zahllosen toten Feuerameisen zu umgehen, die am Abend zuvor vom Schein der Lampen ins Nirwana gelockt worden waren, ohne die ersehnte Erleuchtung zu erlangen. Er trat auf den Balkon und atmete den frischen Sonnenaufgang. Heute fanden die Finalläufe statt. Die Verlierer des gestrigen Tages arbeiteten an ihrer Rudertechnik, in der Hoffnung, über eine Wild Card ins Finale einzuziehen. Selbst zu dieser frühen Stunde lachten und frotzelten sie schon.


    Am anderen Ufer standen etwa zwanzig Elefanten bis zu den Knien im Fluss und bespritzten sich gegenseitig mit Wasser. Das taten sie seit Siris Ankunft, während ihr Mahut unter einem Wäschefruchtbaum lag und döste. Er schien es alles andere als eilig zu haben.


    Da sah er, wie das Heck des Marinekreuzers ein Stück stromaufwärts um die lange, weit geschwungene Biegung gen Osten verschwand. Und in seinem Innern stürzte alles in sich zusammen, wie ein fachmännisch gesprengtes Haus. Daeng. Daeng hatte sich mit der Besatzung des Bootes angefreundet. Daeng hatte mit den Matrosen getrunken, um sie auszuhorchen. Und wie Civilai inmitten der hundert Partygäste in Siris Zimmer hatte sie sich auf dem Deck des Bootes zusammengerollt, um ihren Rausch auszuschlafen. So hatten sie es geplant. Doch jetzt war das Boot fort, und von Daeng fehlte jede Spur. Er dachte an Guittard und seine langjährige Fixierung. Er überlegte, wie leicht man mit ein wenig Geld einen Piloten engagieren und die Polizisten an den Kontrollposten bestechen konnte. Und plötzlich packte ihn die Panik. All die Bewunderung für die Fähigkeiten seiner Frau, all das Vertrauen, das er in ihre Überlebenskünste gesetzt hatte, standen mit einem Mal infrage. Darauf war sie nicht vorbereitet. Sie war aus der Übung. Sie war nicht mehr die Frau, die sie einmal gewesen war. Diese Gedanken und die Angst, den Rest seines Lebens ohne sie verbringen zu müssen, rasten wie eine Springflut durch seine Adern. Er stürzte aus dem Zimmer, zwängte sich an Civilai, der gerade aus dem Bad zurückkam, vorbei und lief zur Treppe. Schon pfiff seine sieche Lunge auf dem letzten Loch. Sein rasselnder Atem ging stoßweise. Auf dem Treppenabsatz im ersten Stock lief er Herrn Geung in die Arme, der eben aus seinem Zimmer kam. Auch er war in heller Aufregung und hatte sich noch nicht einmal die Zeit genommen, etwas anzuziehen. Sein gepflegter Schmerbauch hing über den Bund seiner Minnie-Maus-Shorts. Er wirkte starr vor Schreck.


    »Geung«, sagte Siri und packte seinen Freund bei den Schultern. »Was ist los?«


    »Ge… Ge… Ge… Ge…«


    »Schön langsam.«


    »Genossin Mad… Mad… Madame Daeng.«


    »Ja, was ist mit ihr?«


    Civilai hatte sie eingeholt.


    »Sie … sie …« Geung gab sich die größte Mühe. Siri massierte ihm die Schultern.


    »Ganz ruhig, Geung. Lassen Sie sich Zeit. Was ist mit Madame Daeng?«


    »Sie … sie war mit mir im Bett.«


    Ich sprach und verstand inzwischen sehr viel besser Französisch, als ich vorgab. Ich konnte es sogar leidlich lesen. Morgens und mittags arbeitete ich an dem Nudelstand am Fähranleger. Dadurch kam ich mit vielen der französischen Militärs und Beamten in Kontakt, die an der Autofähre in der Warteschlange standen. Ich ging von Jeep zu LKW und verkaufte eisgekühlte Getränke und Nudelsuppe in Plastikbeuteln. Mit mäßigem Erfolg. Die meisten Ausländer hielten unser Essen für ungesund und fade. Aber nicht deshalb klapperte ich die Schlange ab, sondern um aufzufallen. Mein gebrochenes Französisch war besser als das der meisten anderen Laoten, und die französischen Hausfrauen suchten ständig Personal. Ich verkaufte mich als begriffsstutzig, um nicht zu sagen halbdebil – eine Nummer, an der ich lange gearbeitet hatte. Sie wussten, dass ich billig zu haben war. »Armes schwachsinniges Mädchen ist für jede Gelegenheit dankbar.«


    Mein Aussehen war meine Achillesferse. Die biederen Franzmannfrauen stellten keine hübschen demoiselles ein, die ihre Männer in Versuchung hätten führen können. Also machte ich mich so hässlich wie nur möglich. Kleidete mich wie eine fette Vogelscheuche. Wusch mir wochenlang nicht die Haare. Schwärzte ein paar Zähne. Doch das genügte nicht immer, um mir die geilen Franzosen vom Leib zu halten. Die älteren Militärs waren am schlimmsten. Für sie hatte ich das eine oder andere Ass im Ärmel. Mein Favorit war ein Brief, den ich stets bei mir trug. Er war auf Französisch, mit der Maschine geschrieben und von einem – angeblichen – Amtsarzt unterzeichnet. Darin stand, die Patientin, eine gewisse Saifon (Ich hatte damals viele Namen.), leide an einem hochansteckenden und unheilbaren Cocktail aus Vaginalherpes und Syphilis. Und für den Fall, dass einer meiner Verehrer am Wahrheitsgehalt dieses Schriftstücks zweifelte, hatte ich eine wilde Granatapfelart entdeckt, deren Saft, großzügig auf der Haut verteilt, zu einer widerlichen, eiterartigen Kruste aushärtete. Eigentlich völlig harmlos, aber wenn ich ihre entsetzten Gesichter sah, wünschte ich mir nicht nur einmal, ich hätte einen Fotoapparat bei mir gehabt.


    Zwei Mal nur musste ich auf den Rasierklingentrick zurückgreifen. In meiner Brotbüchse hatte ich eine Blutorange, zwei Pflaumen und eine Yambohne. Wenn ich als Dienstmädchen in den Häusern der Franzosen arbeitete, wurde ich von den vietnamesischen Wachleuten jeden Tag durchsucht. Für die schmierigen kleinen Männer war das oft genug ein willkommener Vorwand, um mich ausgiebig zu betatschen. Mein Obst-Gemüse-Lunchpaket ging stets anstandslos durch. Sie inspizierten es nie so genau, dass sie den haarfeinen Schlitz in der Yambohne bemerkt hätten, in dem eine Rasierklinge steckte. Wenn mein Herr wieder einmal brünstig war, hielt ich meine Tasche immer griffbereit.


    Beim déjeuner schaute er nicht selten etwas zu tief ins Bordeaux-Glas, sodass sein Penis am frühen Nachmittag gewöhnlich größer wurde als sein Gehirn – auch wenn weder das eine noch das andere je Rekordausmaße erreichte. Und dann kommt unweigerlich der Moment, in dem er sich auf einen stürzt wie ein wildgewordener Keiler. Am liebsten würde er einen flehen und betteln hören: »Non, monsieur, je suis vierge.« Doch wenn man ihn gewähren lässt, wird aus Vergewaltigung in seinen Augen Leidenschaft. Die Franzosen lieben diese Ambivalenz. Das weckt seine Eitelkeit, und auf einmal will er nicht mehr nur sich selbst, sondern auch seinem Opfer Befriedigung verschaffen, ihm zeigen, wie ein richtiger Mann es einer Frau besorgt. Und das verschafft einem ein wenig Luft. Während er sich also die Stiefel auszieht, greift man zum Lunchpaket. Er legt sich keuchend auf einen. Sein Schweiß stinkt wie fauliger Morast. Man streckt die Hand nach seinen Hoden aus. Er spürt einen Schwall warmer Feuchtigkeit … da unten.


    »Oh, monsieur«, sagt man.


    »Oui?«, grunzt er.


    »Wussten Sie, dass es im Zustand der Ekstase eine volle Minute dauern kann, bis ein Schmerz vom Genitalbereich bis ins Gehirn gedrungen ist?« (Ich bin selbstredend nicht ganz so eloquent, aber Männer kümmern sich in solchen Augenblicken nur selten um Syntax und Semantik.)


    »Was willst du …?«


    Man hält ihm die Rasierklinge unter die Nase, bis er wieder klar sehen kann. Bei den mit Orangenblut getränkten Pflaumen in der anderen Hand kann es sich eigentlich nur um eines handeln. Sein Gesicht erstarrt zu einer Schreckensmaske. Er wälzt sich von einem herunter und blickt an sich hinab. Die zerquetschte Orange sieht aus wie die Folge eines Machetenangriffs. Er wankt O-beinig ins Bad, was einem Zeit und Gelegenheit gibt, die Kleidung zu ordnen und erhobenen Hauptes und mit intakter Würde das Zimmer zu verlassen.


    Natürlich muss man sich dann nach einer neuen Stellung umsehen, aber das ist die Sache wert.


    Sie saßen in einem aus alten Fallschirmen gefertigten Zelt am Fluss – Siri, Daeng, Herr Geung, Genosse Civilai und Köter – und tranken kaum genießbaren Kaffee.


    »Also gut«, sagte Civilai. »Vergessen wir, dass dein Boot ohne dich abgefahren ist. Betrachten wir die positiven Aspekte.«


    »Ich betrachte«, sagte Siri, »sehe aber leider nur schwarz. Und bitte hiermit untertänigst um Erleuchtung.«


    »Zum Beispiel haben wir jetzt Zeit, uns eine vernünftige Strategie zurechtzulegen.«


    Auf dem Weg vom Gästehaus – ein kurzer Spaziergang, den Daeng dazu benutzt hatte, Geung gleich mehrmals um Entschuldigung dafür zu bitten, dass sie morgens versehentlich in seinem Bett gelandet war – hatten sie ihr von den Gräueln erzählt, die sich in Vientiane zugetragen hatten. Genau wie Siri hatte sie die Nachricht recht gelassen aufgenommen. Sie war anscheinend eher an dem Drama interessiert, das sich stromaufwärts anzubahnen schien, als an dem Verlust ihrer Existenz.


    »Was ist nur mit euch beiden los?«, erkundigte sich Civilai.


    »Fassen wir zusammen«, sagte Daeng und ignorierte die Frage. »Der Kreuzer ist in der Tat flussaufwärts unterwegs, vermutlich mit Madame Peung an Bord, die mit vietnamesischem Akzent spricht, und ihrem taubstummen Bruder, der vielleicht, vielleicht aber auch nicht, spätnachts auf Vietnamesisch mit ihr tuschelt, sowie einer Einheit vietnamesischer Soldaten, aber ohne ihren neutralen medizinischen Beobachter. Die nationale Gemeinsamkeit der handelnden Personen dürfte niemandem entgangen sein.«


    »Haben Sie aus dem laotischen Kapitän des Kreuzers etwas herausbekommen?«, fragte Civilai.


    »Nur, dass der Minister ihn persönlich instruiert hat. Er hat ihn so verstanden, dass sie hier sind, um die sterblichen Überreste laotischer Soldaten zu bergen, die vor Jahren mit einem Boot gesunken sind. Unter ihnen der Bruder des Ministers. Sie sollen die Gebeine sicherstellen und dem Leichenbeschauer übergeben, damit der die Knochen sortieren und klären kann, was zu wem gehört. Er hat die ausdrückliche Anweisung, nicht mit den vietnamesischen Ingenieuren zu kommunizieren, was nicht weiter schwierig ist, da er kein Vietnamesisch spricht und sie des Laotischen nicht mächtig sind. Es behagt ihm nicht besonders, den Taxichauffeur spielen zu müssen.«


    »Was darauf schließen lässt, dass der Minister wirklich glaubt, dass wir aus diesem und keinem anderen Grund hier sind«, sagte Civilai. »Und was hört man von den Ingenieuren?«


    »Auch sie glauben, dass es um eine Bergungsaktion geht«, antwortete Siri. »Ihr Auftrag lautet, ein kleines Boot aus dem Schlamm am Grund des Flusses zu befreien und es mittels einer Winde ans Ufer zu ziehen. Sie haben schweres Unterwassergerät geladen. Ihre Freude hält sich allerdings in Grenzen. So viel Aufwand und Personal, und das nur wegen ein paar toter Laoten?«


    »Da habt ihr’s«, sagte Civilai. »Von wegen Rätsel. Das passt doch alles hervorragend zusammen. Brüder. Knochen. Ahnen. Friede. Freude. Eierkuchen. Die Frau gibt endlich Ruhe. Und der Minister bekommt seinen Schönheitsschlaf.«


    »Was halten Sie davon, Geung?«, fragte Siri.


    Herrn Geungs Gedankenblitze trafen nicht selten den Nagel auf den Kopf. Doch seit er dem Doktor gestanden hatte, dass er mit dessen Frau im Bett gewesen war, hatte er kein Wort mehr gesprochen. Die Geschichte ließ ihm keine Ruhe. Wovon seine zerknirschte Miene anschaulich Zeugnis ablegte. Dabei hatte er selbstverständlich nicht den geringsten Grund, sich zu schämen. Madame Daeng kommt nach einem spätabendlichen Zechgelage mit der Marine ins Hotel zurück und findet zwei Männer in ihrem Bett. Keiner von beiden ist ihr Gatte. Sie geht nach unten. Geungs Zimmertür ist unverschlossen. Sie kriecht unter das Moskitonetz, sucht sich ein freies Plätzchen auf der geräumigen Matratze, rollt sich zusammen und schlummert friedlich wie ein Baby. Wäre sie nicht so beschwipst gewesen, hätte sie auf Herrn Geungs empfindsames Gemüt und die Tatsache, dass er in Vientiane eine Verlobte hatte, zweifellos Rücksicht genommen. Doch da Herr Geung nun einmal der war, der er war, würde er gar nicht anders können, als Tukda von seinem Fehltritt zu berichten und ihre Beziehung so auf wackelige Füße zu stellen.


    »Sie müssen Madame Daeng be… be… bestrafen«, sagte Geung, als ob die fragliche Person nicht vor ihm säße.


    »Und das werde ich auch tun«, sagte Siri. »Ehrenwort.«


    »Sie war unartig.«


    »Ich weiß. Ich werde ihr noch heute Abend mit der Lederpeitsche zu Leibe rücken.« (Sie trat unter dem Tisch nach ihm.) »Aber zuvor müssen wir dieses Rätsel lösen, das auf den ersten Blick so rätselhaft nicht scheint. Was wiederum ein Rätsel ist. Wenn alles nach Plan läuft, warum ist uns die Sache dann nicht geheuer? Irgendetwas passt nicht recht ins Bild. Nur was? Helfen Sie uns auf die Sprünge, Geung.«


    Geung wandte den Kopf und sah auf den Fluss hinaus. Bald würden die Rennen beginnen, doch sein Interesse galt nicht den Booten. Er schwieg so lange, dass sie annahmen, er sei immer noch beleidigt, bis er schließlich sagte: »Die Ele-fanten.«


    »Was ist mit ihnen?«, fragte Siri.


    »Was machen die Elefanten hier?«


    Sie sahen zu der kleinen Herde hinüber. Die aufgeschwemmten Tiere suhlten sich im Wasser, und der Mahut schaukelte in seiner Hängematte.


    »Natürlich«, sagte Civilai. »Das ist es.«
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    FLUSS OHNE WIEDERKEHR


    »Aber er wusste Bescheid«, sagte Phosy.


    »Nicht so laut«, flüsterte Dtui. »Ich bin froh, dass sie endlich schläft.«


    »Wenn er Bescheid wusste«, wiederholte er etwas leiser, aber nicht minder gereizt, »warum, in drei Teufels Namen, hat er mir dann nichts davon gesagt?«


    »Nun ja, erstens, weil du wieder mal in Vieng Xai warst, um dich auf Kosten des Steuerzahlers mit deinen Kollegen zu verlustieren.«


    »Von wegen verlustieren. Es war ein Lehrgang. Aber das spielt keine Rolle. Er hätte mir eine Nachricht hinterlassen oder sich mit dir besprechen können.«


    »Zweitens gab es da nichts zu besprechen. Der Franzose stellte zu diesem Zeitpunkt noch keine Bedrohung dar. Siri hat sich lediglich ein wenig umgehört, weil ein alter Freund von Madame Daeng sich mit ihr in Verbindung setzen wollte.«


    »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Siri sich die Mühe gemacht hätte, sich mit dem Zweiten Sekretär der deutschen Botschaft und dem Leiter des Straßenbauprojekts zu unterhalten, wenn er keinen Verdacht geschöpft hätte? Sie waren ziemlich zugeknöpft, bis ich ihnen verklickert habe, was ihr verschollener Tourist binnen weniger Tage alles angerichtet hat. Da erst haben sie mich auf den Hausmeister der französischen Botschaft angesetzt. Er hat zugegeben, dass Siri im Archiv gewesen ist, hatte aber angeblich keine Ahnung, was der Doktor dort gefunden hat. Und hineinlassen wollte er mich auch nicht. Dazu bräuchte ich eine Sondergenehmigung, hat er gesagt. Und er war nervös. Der hat etwas zu verbergen. Da gehe ich jede Wette ein.«


    Dtui sah lächelnd zu ihrer schlafenden Tochter. Sie und Madame Daeng hatten nur wenige Geheimnisse voreinander. Sie wusste, was der Hausmeister zu verbergen hatte.


    »Also, was wissen wir über unseren bösen Franzosen?«, fragte sie.


    »Nur, dass er unter falschem Namen reist und dass sowohl seine Reisedokumente als auch seine Arbeitsgenehmigung gefälscht sind. Die französische Botschaft in Bangkok hat uns ein Foto gefaxt. Ich habe es an sämtliche Dienststellen weitergeleitet. Da niemand dieses Namens das Land auf dem Luft- oder Wasserweg verlassen hat, gehe ich davon aus, dass er noch hier ist. Er scheint untergetaucht zu sein. Wir haben jedes Boot durchsucht, das den Hafen verlassen hat, und an sämtlichen Straßen Richtung Westen Sperren errichtet. Wenn er tatsächlich nach Paklai unterwegs ist, dann zu Fuß. Weshalb er Siri und Daeng dort wohl nicht mehr antreffen wird, denn die müssten eigentlich demnächst wieder hier sein.«


    »Das erzählst du mir nun schon seit Tagen. Civilai holt sie zurück. Sergeant Sihot holt sie zurück. Wo bleiben sie denn?«


    »Ich weiß es nicht, Dtui. Ich weiß es nicht.«


    Es war nicht allzu schwer gewesen. Eine Handvoll Dollars genügte, und ein bescheidenes Fischerboot verwandelte sich auf wundersame Weise in eine mondbeschienene Fähre. Zwar konnte man von beiden Seiten des Mekong beschossen werden, aber auch Soldaten brauchten ihren Schlaf. Man musste nur den geeigneten Moment abpassen. Der Fischer hatte Angst, in einer so klaren Nacht in Sichtweite der Wachposten am Ufer über den Fluss zu rudern. Seine Angst richtete sich gegen die Falschen. Er hätte sich auf seinen Passagier konzentrieren sollen. Da lag die eigentliche Gefahr. Zwanzig Meter vor Thailand hatte das Montiereisen den drahtigen, sonnengegerbten Mann auf den Grund des großen Stroms befördert.


    Er wusste, dass sie sämtliche Straßen nach Paklai bewachen würden. Der Westen war für ihn verschlossen. Im Süden hingegen standen ihm sämtliche Türen offen. Die Thais brauchten die Dollars der Touristen und zogen ihnen mit ihrem Dauerlächeln und ihren paar Brocken Englisch noch den letzten Cent aus der Tasche. Ausländer wurden mit Respekt behandelt, auch wenn sie ihn nicht verdienten. Barnard hatte keine Einreiseerlaubnis, doch niemand fragte ihn danach. Der öffentliche Verkehr war hervorragend organisiert und funktionierte reibungslos. Er fuhr mit dem Überlandbus nach Chiang Khan und von dort weiter nach Bo Phak. Und nach noch nicht einmal sechs Stunden war er in Boh Bia und blickte auf einen Wald, der den Einheimischen zufolge die Grenze zu Laos markierte. Man konnte sich die Stelle aussuchen. Für ein paar Dollars mehr heuerte er einen – eigentlich überflüssigen – Träger, einen Führer und drei Esel an. Im Nu hatten sie den dicht bewaldeten Pfad durch Xaignabouri hinter sich gelassen und erreichten, etwas abseits des Regattatrubels, das Ufer des Mekong. Der Krebs hat einen in dem Moment besiegt, da man sich ihm geschlagen gibt, weshalb viele Todkranke einen Antrieb brauchen, der sie, wider alle Vernunft und bis zum bitteren Ende, auf den Beinen hält. Für die einen ist es die Liebe. Die Familie. Für die anderen etwas so Prosaisches wie der Gesang der Vögel oder der Sonnenuntergang. Für Barnard war es die Vorstellung, sich über den Leichnam Madame Daengs zu beugen, während ihr noch warmes Blut von seinem Montiereisen tropfte.


    »Ist dir klar, dass wir Monate brauchen werden, wenn es in diesem Tempo weitergeht?«, sagte Madame Daeng.


    Sie saßen im Langboot der Bergaufruderer, exakt auf halber Höhe zwischen Bug und Heck. Die Besatzung hatte keine fünf Minuten gebraucht, um das erste Rennen des Tages zu verlieren, und so insgesamt null Punkte errungen. Zwar legten die laotischen Schiedsrichter die Regeln im Allgemeinen recht großzügig aus, doch wer sämtliche Rennen verlor und noch dazu andere Boote beschädigte, wurde automatisch disqualifiziert und obendrein von der Teilnahme am sogenannten Holzlöffel-Rennen ausgeschlossen, bei dem die beiden Letztplatzierten gegeneinander antraten und jeweils einen Trostpreis erhielten. Die Bergaufruderer wollten schon mit leeren Händen in ihr Heimatdorf zurückkehren, als Madame Daeng ihnen einen Vorschlag machte.


    »Wenn sie die Riemen einholen und uns rudern lassen würden, bräuchten wir nur halb so lange«, meinte Civilai. »Hat ihnen eigentlich niemand gesagt, dass man nur mit einem Segelboot kreuzt, halst und wendet?«


    »Wo sonst sollen wir ein Boot herkriegen, das uns stromaufwärts bringt?«, fragte Daeng. »Und seht sie euch an. Sie sind wie berauscht.«


    »Ganz nüchtern sind sie jedenfalls nicht«, meinte Civilai, der aus Erfahrung sprach.


    Als Daeng und ihre Mannen die Bergaufruderer gefragt hatten, ob sie eventuell geneigt seien, sie stromaufwärts zu befördern, hatten sie damit gerechnet, um den Preis feilschen zu müssen. Doch die Besatzung war derart mit Adrenalin vollgepumpt, dass sie zu allen Schandtaten bereit war. Sie hatten ein halbes Dutzend Ruderer hinausgeworfen, die sich daran nicht im Mindesten zu stören schienen und den Gästen anstandslos Platz machten. Obwohl sie gegen die Strömung nur wenig auszurichten vermochten, hing Köters Zunge dicht über dem kühlen Wasser, während er das Ufer nach potenziellen Feinden absuchte. Daeng lehnte sich an Siris Brust. Herr Geung übte die kleine Rede ein, mit der er seine Verlobte versöhnlich stimmen wollte. Die Ruderer ließen Plastikflaschen herumgehen, aus denen sie sich gierig bedienten.


    »Davon könnte ich auch einen Schluck vertragen«, rief Civilai.


    Zwinkernd reichte eine Hausfrau ihm eine der Flaschen. Er nahm einen kräftigen Schluck und spuckte aus. Kokoswasser.


    »Ist das alles, was ihr trinkt?«, fragte er verblüfft.


    »Was denn sonst?«, sagte der alte Dorfvorsteher.


    »Aber ihr wirkt alle so … angeheitert. Wie ist das möglich?«


    »Wir arbeiten bis zum Umfallen«, sagte der alte Mann. »Und wenn wir denn einmal Gelegenheit dazu haben, dann feiern wir auch bis zum Umfallen. Dazu brauchen wir keine Drogen.«


    »Bemerkenswert«, sagte Civilai.


    »Adrenalin«, schwärmte Siri. »Ach, wenn man es doch nur mit Eis und Sodawasser mischen könnte.« Er beobachtete die ältere Dame in der Reihe vor ihm, die voller Enthusiasmus paddelte, obwohl ihr Riemen so kurz war, dass er gar nicht bis ins Wasser reichte.


    »Hat eigentlich einer von euch darüber nachgedacht, was wir machen sollen, wenn wir da sind?«, fragte Civilai.


    »Wir könnten jemanden fragen, ob er sich vielleicht erinnert, anno 1978 einen Marinekreuzer voller Ingenieure gesehen zu haben«, sagte Siri, was seine Schiffskollegen mit großem Gelächter quittierten.


    »Dann bleibt euch ja genügend Zeit, mir zu erklären, was es mit den Elefanten auf sich hat«, sagte Daeng.


    »Der Elefant«, begann Civilai. »Ein edles Geschöpf, welches dem Menschen über Jahrhunderte als Last- und Tragtier diente. Sein Balzverhalten wird gern mit dem Politbüro verglichen. Viel Getöse und Trompeten, und dann dauert es zwei Jahre, bis das Ergebnis vorliegt. Launische Biester mit überaus kräftigem Genick und erstaunlich schwachem Rücken. Sie wurden nach und nach durch Esel, Ponys und Lastwagen ersetzt. In Zeiten von Krieg und Not wurden sie sogar gegessen. Sehr nahrhaft, aber etwas zäh, als würde man auf seinem Lieblingsschuh herumkauen. Die Population ist zwar geschrumpft, aber hier in Xaignabouri findet man mehr Exemplare als in jeder anderen Provinz. Was vor allem daran liegt, dass es eine von nur zwei Grenzprovinzen ist, die man von Thailand aus erreichen kann, ohne nasse Füße zu bekommen. Hier wurde schon immer Schmuggel im großen Stil betrieben, und weite Teile des Dschungels sind allein per Elefant zugänglich. Kleinere Packtiere neigen zur Schreckhaftigkeit und lassen sich nur schwer dazu bewegen, neue Pfade durch das dichte Unterholz zu schlagen.


    Nachdem die Partei die Wirtschaftsbeziehungen zu Thailand abgebrochen hatte, weil sie lieber mit den Vietnamesen Geschäfte machte, wechselte der Handel an der Westflanke die Richtung. Aus Export wurde Import. Massenweise Schwarzmarktgüter gelangten mit stillschweigender Billigung der örtlichen Kader über diese durchlässige Grenze. Was uns fehlte – und uns fehlte vieles –, hatten sie im Überfluss. Aber dieser Handel ist im Wesentlichen eine Einbahnstraße. Unbeladene Elefanten nach Thailand. Beladene Elefanten nach Laos. Womit wir bei der Frage wären, weshalb fünfzehn Elefanten drei volle Tage am Flussufer herumtollen, wo sie doch dringend zum Schmuggeln benötigt werden? Die Antwort kann nur lauten: weil sie jemand bestellt hat. Sie warten auf eine Lieferung, die sie nach Thailand bringen sollen.«


    »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, gab Daeng zu bedenken. »Der schmierige Gouverneur will irgendetwas exportieren.«


    »Gut gebrüllt, Löwin«, bekräftigte Civilai. »Aber der Gouverneur muss seine Stellung behaupten und sich der Partei gegenüber loyal zeigen. Da wird er wohl kaum in aller Öffentlichkeit fünfzehn Elefanten beladen, nicht unter den Augen des Regattapublikums und seiner Gäste aus Vientiane. Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich um eine private Bestellung handelt, und ich gehe jede Wette ein, dass eure Hexe dahintersteckt. Aus irgendeinem Grund riskiert sie sogar, dabei gesehen zu werden, vermutlich weil ihr für ihre Aktion nur wenig Zeit bleibt. Es muss sofort geschehen. Irgendetwas soll auf schnellstem Wege nach Thailand expediert werden.«


    »Aber was?«, fragte Daeng.


    »Die Antwort auf diese Frage werden wir wohl erst bekommen, wenn wir den Kreuzer eingeholt haben«, sagte Siri. »Und, Bruder …«


    »Ja?«


    »Da du bei der Elefantenfrage so glänzend abgeschnitten hast, hier für zweihundert Punkte eine Bonusfrage zum Thema Geschichte.«


    »Schieß los.«


    »Was ist in diesem Land im Jahre 1910 Bedeutendes passiert?«


    »1910? Mal sehen, Frankreich und Siam haben uns in mundgerechte Häppchen zerlegt und sich selbige zugeschoben wie Pokerchips. Xaignabouri ist dabei in den Händen der Franzosen gelandet.«


    »Ich frage mich, ob diese Sache vielleicht etwas damit zu tun hat«, sagte Siri.


    »Der Generalresident hat das ganze Land versuchshalber zur Freihandelszone erklärt. Davon abgesehen keine nennenswerten Schlachten, Geburten oder Todesfälle, wenn mich meine löchrige Erinnerung nicht täuscht.«


    »Wie langweilig. Ist das alles?«, fragte Daeng.


    »Für meinen Geschmack ist das eigentlich eine ganze Menge«, sagte Civilai. »Und weitaus mehr, als Sie in einem Einführungskurs Geschichtsklitterung an der Dong-Dok-Universität zu hören bekämen. Dort beginnt die Welt nämlich erst 1975. Warum fragst du?«


    »Ich hatte auf eine Erklärung gehofft«, antwortete Siri. »1910 war der Hinweis.«


    »Ich glaube ja noch immer, dass es eine Telefonnummer ist«, sagte Daeng. »1910.«


    »Aber keine gültige«, widersprach Civilai. »Nach der Machtübernahme wurden alle Nummern zwischen 1000 und 2000 stillgelegt. Das war das Telefonnetz der Franzosen.«


    »Et voilà«, sagte Siri. »Der Franzmann lauert hinter jeder Ecke.«


    »Dann lässt sich wohl gar nicht mehr feststellen, zu welcher Behörde oder welchem Haushalt diese Nummer gehörte?«, fragte Daeng.


    »Nicht auf einem lecken Boot mitten auf dem Mekong«, erwiderte Civilai. »Aber wenn wir wieder in Vientiane sind, können wir die Kartei im Hauptpostamt durchsuchen.«


    »Nein. Es ist ein Datum«, sagte Siri. »Da bin ich mir hundertprozentig sicher.«


    Die Ruderer am Bug schrien aufgeregt durcheinander. Sie hatten im Wasser etwas entdeckt. Einige versuchten aufzustehen, um besser sehen zu können. Die Bewegung störte das empfindliche Gleichgewicht und brachte das Boot beinahe zum Kentern.


    »Was ist denn los?«, fragte Civilai.


    »Keine Ahnung«, sagte Siri.


    Die Bergaufruderer schienen ihr steuerloses Boot mittels Gruppenosmose über den Fluss zu manövrieren, was den ständigen Zickzackkurs erklärte. Dennoch gelang es ihnen irgendwie, der Strömung zu trotzen, die sie immer wieder heimwärts zu befördern drohte, und sicher das linke Ufer zu erreichen. Köter bellte. Alle starrten nach Steuerbord. Niemand sagte etwas. Nichts regte sich. Kein Windhauch, keine Wolke, als habe das Wetter den Betrieb vorübergehend eingestellt.


    »Meine Güte«, sagte Siri.


    »Sie … sie winkt«, sagte Herr Geung.


    Obwohl niemand pullte, lag das Bootsheck relativ stabil im Wasser und zeigte zur Flussmitte, wo eine Hand mit gespreizten Fingern aus den Fluten ragte, als wolle sie das Boot zum Anhalten bewegen.


    Ein wildes Klangchaos wütete in Siris Schädel: Schreie, Schüsse und laute chinesische Musik. Er hielt sich die Ohren zu, schloss die Augen – und wusste sofort, wem die Hand gehörte.


    »Ergreift sie«, rief er.


    Alle starrten ihn an, als ob er verrückt geworden sei. Niemand, der auch nur halbwegs bei Verstand war, hätte die Wassersirene dazu ermuntert, ihn mit sich in die Tiefe zu reißen. Niemand hätte diese tote Hand berührt und es den bösen Geistern so ermöglicht, in einen lebendigen Körper zu fahren. Widerstrebend ruderten sie auf die Hand zu. Siri wagte es, sie zu berühren. Er beugte sich über den Rand des Langboots, streckte den Arm aus – und verfehlte sein Ziel. Daeng hatte mehr Erfolg. Sie packte das Handgelenk mit beiden Händen. Zu aller Entsetzen benahm sich die Hand wie ein Anker. Das Langboot drehte sich im Kreis. Siri eilte seiner Frau zu Hilfe und griff nach der schlanken Hand.


    »Rudert ans Ufer«, brüllte er.


    Sie ruderten, was das Zeug hielt, doch die Hand im Fluss war stärker. Siri und Daeng klammerten sich mit aller Macht an ihr fest, aber das Boot kam nicht vom Fleck.


    »Volle Kraft voraus«, schrie Civilai.


    Männer, Frauen, Amputierte und Kinder legten sich mächtig in die Riemen, um der grauenhaften Hand zu entkommen. Nach ein paar Minuten keuchten sich die Ruderer die Lunge aus dem Hals, doch die Hand ließ nicht locker.


    »Die … die Hand muss aber ziemlich schwer sein«, sagte Herr Geung.


    »Und noch einmal«, rief Civilai.


    Synchron wie selten tauchten sie die Ruder ins Wasser. Das Boot machte einen Satz. Die Hand gab nach. Es dauerte geschlagene zehn Minuten, bis sie das Ufer erreicht hatten. Hätte die Mannschaft bei den Rennen auch nur halb so viel Einsatzbereitschaft gezeigt, wäre sie mühelos auf einem der vorderen Plätze gelandet. Das Wasser, das sie am Ufer aus dem Langboot schöpften, bestand zur Hälfte aus Schweiß.


    Siri und Daeng waren ausgestiegen und standen bis zu den Hüften im Fluss. Die zarte Hand hielten sie immer noch umklammert.


    »Das wird doch nicht …«, sagte Daeng.


    »Ich fürchte, doch«, sagte Siri.


    Zwei der wenigen Besatzungsmitglieder unter fünfzig sprangen über Bord und verschwanden im Wasser, wobei sie sorgfältig darauf achteten, die Leiche nicht zu berühren. Als sie wieder auftauchten, sagte einer von ihnen: »Kein Wunder, dass wir solche Mühe hatten. Sie ist an ein teuflisch schweres Maschinenteil gefesselt.«


    Die beiden Männer schleiften es an Land, und Siri und Daeng legten Madame Peungs Leiche ins Gras. Ihr Fußgelenk war mit einem Stück Tau an dem Druckluftkompressor befestigt, den Madame Daeng am Abend zuvor an Deck der Fregatte gesehen hatte. Siri konnte keine äußeren Verletzungen entdecken. An ihrer Kleidung befanden sich keine Blutflecke. Wenn sie den Arm aus eigenem Antrieb gehoben hatte, war sie vermutlich ertrunken. In den meisten Fällen ist das Gesicht eines Ertrinkungsopfers vom Todeskampf schrecklich verzerrt. Madame Peung hingegen lächelte beinahe. Sie war selbst jetzt noch wunderschön.


    »Was für ein verdammtes Pech aber auch«, sagte Civilai und lehnte sich aus dem Boot. »Da verfängt ihr Fuß sich doch just in dem Moment in dem Tau, als sich der Kompressor anschickt, über Bord zu fallen.«


    »Hätte sie das nicht eigentlich voraussehen müssen?«, fragte Daeng und erschrak über ihren Mangel an Sensibilität.


    Siri ging der Tod Madame Peungs indessen sehr viel näher als der Verlust seiner Bücher. Sie war nett zu ihm gewesen. Er hatte sie gemocht. Doch die Verbrecher hatten offenbar keine weitere Verwendung für sie. Wäre das Wasser an dieser Stelle nur zwanzig Zentimeter tiefer gewesen, wären sie einfach an ihr vorbeigefahren. Hatte sie etwa nach ihrem Ableben, quasi aus dem Jenseits, den Versuch unternommen, den Arm zu heben? Damit sie gesehen wurde? Und ihr Leichnam ein ordentliches Begräbnis erhielt, sodass ihr Geist weiterwandern konnte? Zuzutrauen war es ihr durchaus.


    Mit dem Kompressor als Belohnung – dreißig Kilo Altmetall – erklärten die beiden Männer sich bereit, bei der Leiche zu wachen, bis das Langboot auf dem Rückweg hier vorbeikam. Sie wahrten Sicherheitsabstand zu der Toten. Siri hätte es respektlos gefunden, mit einem Leichnam an Bord in die Schlacht zu ziehen. Daeng und Geung nahmen die beiden frei gewordenen Plätze ein und paddelten wie die anderen munter drauflos. Siri hatte gleich mehrere Ausreden, weshalb er nicht zum Ruder griff, nicht zuletzt die zahlreichen Verletzungen, die er in den Folterkellern der Khmer Rouge erlitten hatte. Jeder andere hätte die dreimonatige Bettruhe, welche die Ärzte ihm verordnet hatten, strikt eingehalten. Siri hingegen hatte schon nach einer Woche das Badezimmer Wattay-blau gestrichen. Dasselbe Badezimmer, das nun in Trümmern lag. Ein Grund mehr, seine Zeit nicht mit dem Streichen von Badezimmern zu verschwenden. Civilai entschuldigte seine Paddelabstinenz mit dem Verlust seines rechten Ohrläppchens.


    Der Ton unter den Ruderern war ernster geworden. Die Entdeckung der Leiche hatte ihren Aberglauben wachgerufen. Sie mutmaßten, die Große Naga habe ein weiteres Opfer gefordert, weil die Organisatoren der Regatta die Abschlussfeier abgeblasen hatten, bei der sich die Leute massenweise und mit allem, was sich auch nur im Entferntesten als Wasserfahrzeug zweckentfremden ließ, in den Mekong stürzten und der großen Schlange dafür dankten, dass sie im vergangenen Jahr von Überschwemmungen verschont geblieben waren. Es wurde stets reichlich getrunken und endete in aller Regel mit einem oder mehreren Beinahetodesfällen.


    »Civilai?«, sagte Siri.


    »Ja, Bruder?«


    »Wir verfolgen ein Boot mit einem Maschinengewehr und zehn bewaffneten Soldaten an Bord.«


    »So weit wird es nicht kommen, Siri.«


    »Womöglich warten sie schon hinter der nächsten Flussbiegung auf uns.«


    »Und?«


    »Und ich finde, wir sollten unseren Schiffskollegen wenigstens erklären, was wir hier eigentlich treiben.«


    »Sie haben bei der Abfahrt nicht danach gefragt.«


    »Bei der Abfahrt hatten sie aber auch noch keine Leiche mit einem Kompressor am Fußgelenk gesehen. Und wir sind unter Umständen auf ihre Hilfe angewiesen.«


    Und so lauschte die Besatzung, schwer atmend und mit eingeholten Rudern, Civilais leicht gekürzter Version der Vorfälle, die dazu geführt hatten, dass sie einen Kreuzer der laotischen Marine verfolgten.


    »Wo wollen Sie denn hin?«, fragte ein barbrüstiger, dicker Mann, dessen diverse Speckrollen sich auf seinem Schoß stapelten wie terrassierte Reisfelder an einem Berghang.


    »Zu einer Stelle exakt zweiundzwanzig Kilometer stromaufwärts«, sagte Siri.


    Allseitiges Nicken, zustimmendes Gemurmel.


    »Scharfe Flussbiegung? Felswand?«, fragte der Dicke.


    »Genau«, sagte Siri.


    Lächeln. Kichern. Vielsagende Blicke.


    »Franzmanns Ellbogen. Dann löst sich das Problem ja praktisch von selbst«, sagte die alte Dame mit dem zu kurz geratenen Ruder. »Ihre Vietnamesen sind bereits so gut wie tot.«


    »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz«, sagte Daeng.


    »Es hat begonnen«, sagte der Dorfvorsteher. »Schon eine Tote, und sie sind noch nicht einmal am Ziel.«


    »Was gibt es denn dort so Besonderes?«, fragte Siri, obwohl er die Antwort längst kannte.


    »Nichts, was einem auf Anhieb ins Auge stechen würde«, sagte eine Frau. »Aber da ist es trotzdem.«


    »Leichen?«, wollte Siri wissen.


    »O ja«, sagte der Dorfvorsteher. »Jede Menge. Aber seinen Bruder wird Ihr Minister bei Franzmanns Ellbogen schwerlich finden.«


    »Warum nicht?«


    »Weil das Boot, das dort auf dem Grund des Flusses liegt, etwa zur selben Zeit gesunken ist, als Ihr Minister das Licht der Welt erblickt hat.«


    Ein Frösteln kroch Siri ins Genick. Niemand ruderte. Die Hochwasser in China hatten den Fluss zu einem reißenden Strom anschwellen lassen. Trotzdem machten sie gute Fahrt … gegen die Strömung.


    »Franzosen?«, fragte Siri.


    »Ah, er hat die Gabe«, sagte die alte Dame.


    »Die mir leider nicht beschieden ist«, fuhr Civilai dazwischen. »Worum geht es hier eigentlich?«


    »In dieser Gegend kennt die Geschichte jeder«, sagte der Dicke. »Es war im Jahr unseres Herrn Buddha 2543 …«


    »Auch und besser bekannt als 1910«, ergänzte Civilai.


    »Alle Angaben ohne Gewähr«, sagte Siri.


    »Die verfluchten Franzosen konnten den König von Luang Prabang dazu überreden, ihnen seine Kronjuwelen für irgendeine Weltausstellung drüben in Europa leihweise zur Verfügung zu stellen«, fuhr der Dicke fort. »Im Grunde haben sie die Dinger natürlich gestohlen. Aber was will man machen, wenn ein Dutzend Musketen auf einen gerichtet sind? Sie luden die Juwelen auf ein französisches Kanonenboot namens La Grandière, stellten sechs Soldaten zu seiner Bewachung ab und machten sich auf den Weg flussabwärts nach Vientiane. Nur, der Schatz war verflucht. Angeblich tat sich an der Stelle, die heute Franzmanns Ellbogen heißt, mit einem Mal ein Strudel auf und riss das Boot in die Tiefe. Sie ertranken, alle Mann. Anfangs konnte man den Schiffsrumpf vom Ufer aus noch sehen. Die Einheimischen kamen von Zeit zu Zeit vorbei, um einen Blick darauf zu werfen. Einige tauchten sogar danach, in der Hoffnung, dass sich etwas Brauchbares bergen ließ. Aber allen, die es versuchten, widerfuhr bald darauf persönliches oder familiäres Unglück. Tod, Krankheit, Ernteausfall. Man erzählt sich, dass ein Junge bis in die Kabine gelangte. Es war dunkel, und er tastete sich blind voran, als seine Hand urplötzlich ein Gesicht berührte. Er widerstand dem Drang zu fliehen, ergriff die Hand des Mannes und streifte ihm einen Ring vom Finger. Wahrscheinlich hat das den Fluch erst wirksam werden lassen. Denn als er hinabtauchte, war er noch ein junger Bursche gewesen, als er aber mit dem Ring in der Hand wieder heraufkam, war er ein grauhaariger Greis. Seitdem ist dort niemand mehr getaucht.«


    »Und aus seinem Rücken ragte das Horn eines Einhorns«, flüsterte Daeng ihrem Mann ins Ohr. Auch ihr war nicht entgangen, dass sie stromaufwärts trieben.


    »Du kaufst ihm die Geschichte nicht ab?«, fragte Siri.


    »Der Fluch von Franzmanns Ellbogen? Siri, ich bitte dich. Alle, die ihr Haus zu nahe am Wasser gebaut haben, drehen früher oder später durch. Das Monster von Loch Ness, Sirenen, die Große Naga. Die klassischen Symptome einer Überdosis Wasserdampf.«


    Civilai kam zu ihnen gekrochen.


    »Ist euch aufgefallen, dass wir gegen die Strömung fahren?«, wollte er wissen.


    Siri ignorierte ihn.


    »Und was ist mit meinen Träumen?«, fragte er. »Den nackten Franzosen? Es könnte doch tatsächlich ein Boot mit den laotischen Kronjuwelen dort unten liegen, meint ihr nicht?«


    »Wie auch immer«, sagte Daeng. »Irgendein alberner Fluch wird die Ingenieure jedenfalls nicht davon abhalten, es auszubuddeln. Aber eins steht fest. Die Suche nach einem versunkenen Schatz ist nicht halb so abstrus wie die Suche nach dem toten Bruder eines Ministers. Die ganze Sache ist von langer Hand geplant und organisiert, und wir sollten uns keinesfalls darauf verlassen, dass deine Geisterfreunde diese Leute daran hindern werden, unseren Schatz nach Thailand zu schaffen.«


    »Ungeachtet der Tatsache, dass unsere alten Könige ihn anderen alten Königen gestohlen haben?«, fragte Civilai.


    »Er ist – aufgrund der Verjährungsfrist für den Besitz königlichen Beutegutes – ohne jeden Zweifel laotisches Staatseigentum«, hielt sie dagegen.


    »Das haben Sie sich gerade ausgedacht«, sagte Civilai. »Er ist beziehungsweise war eine Art Schutzgeld, das Vasallenstaaten einem Tyrannen zahlten. Schlimmstenfalls handelt es sich um Diebesgut.«


    »Und zwar unser Diebesgut, und ich werde den Teufel tun, es den Vietnamesen kampflos zu überlassen. Siri?«


    »Ja, Schatz?«


    »Was gibt es da zu grinsen?«


    »Das ist kein Grinsen. Sondern ein inniges Lächeln der Bewunderung. Von ›war einmal‹ kann bei dir wahrlich keine Rede sein. Dein Feuer brennt wie eh und je. Du liebst Laos noch genauso sehr wie damals.«


    »Und du, alter Mann?«, sagte sie. »Bist du es müde, für diese Nation von Lotusessern in den Kampf zu ziehen?«


    »Nie und nimmer.«


    »Dann sollten wir unsere kostbare Zeit nicht mit blödsinnigen Flüchen verschwenden. Sondern schleunigst einen Plan B entwerfen.«


    »Ich fürchte, dieser Plan B wird uns erhebliche Kreuzschmerzen bereiten«, sagte Civilai. »Ein Boot aus dem Schlamm von achtundsechzig Jahren zu befreien ist weiß Gott kein Kinderspiel.«


    Genau wie der nordöstliche Monsun oder ein Staubwedelvertreter war Inspektor Phosy nicht zu bremsen. Wenn ihm etwas den Weg versperrte, setzte er den Meißel an und schwang so lange den Hammer, bis ihm der Durchbruch gelungen war. Im Augenblick hinderten ihn zwei riesige Felsblöcke am Fortkommen, die sich von seinen Bemühungen bislang jedoch wenig beeindruckt zeigten. Das Wohnungsamt hatte bestätigt, dass der Genosse Koomki vermisst wurde. Und der Inspektor hatte inzwischen zwar allerhand Beweise dafür, dass der Leiter der Staatlichen Quartierszuweisung Dr. Siri als seinen Todfeind betrachtet hatte, konnte den Verstorbenen aber beim besten Willen nicht mit dem Franzosen in Verbindung bringen. Zu allem Übel lag Sergeant Sihot mit chronischer Diarrhö in einer Klinik in Xanakham. Er war gar nicht erst bis Paklai gekommen.


    Auch aus Vietnam hatte Phosy Nachricht erhalten. Genauer gesagt, vom vietnamesischen Geheimdienst, der seinen Sitz in einem ausgedehnten Gebäudekomplex hinter der Botschaft hatte, aber selbstständig zu operieren schien. Niemand wusste, was für Erkenntnisse dort gesammelt wurden oder warum die Agenten überhaupt dort residieren durften. Wenn Phosy nicht alles täuschte, hatte Civilai sich seinerzeit erfolglos dafür eingesetzt, den Laden dichtzumachen.


    Eine Folge des Abkommens über Freundschaft und Zusammenarbeit, das Vientiane und Hanoi kürzlich geschlossen hatten, bestand darin, dass die Vietnamesen nun gezwungen waren, freundlich und kooperativ zu sein, was ihnen merklich widerstrebte. Dies betraf auch das Verhältnis zwischen den Gesetzeshütern in den beiden Ländern. Das Fax, das Phosy in Händen hielt, war das beste Beispiel für diese Art der »Minimalkooperation«:


    Madame Saigna Peung, laotische Staatsbürgerin, befand sich im Besitz eines Mehrfachpassierscheins für die Sozialistische Republik Vietnam. In den vergangenen zwölf Monaten ist sie acht Mal eingereist. Ihre Papiere wurden am Internationalen Flughafen Hanoi jedes Mal auf ihre Gültigkeit hin überprüft. Vor ihrer letzten Reise betrug die durchschnittliche Dauer ihres Aufenthalts drei Tage. Ihr letzter beurkundeter Besuch fand im Juli 1978 statt und dauerte achtzehn Tage.


    Madame Saigna Peung unterhielt Beziehungen zum Außenhandelsministerium der Sozialistischen Republik Vietnam und importierte Handelsgüter nach Vietnam. Nach dem dritten Tag ihres jüngsten Besuches hat sie keine offiziellen Termine mehr wahrgenommen. Weitere Informationen liegen nicht vor.


    Gezeichnet


    Dac Kein


    Polizei Hanoi und Internationaler Repräsentant für Freundschaft und Zusammenarbeit


    »Weitere Informationen werden nicht herausgegeben, trifft es vermutlich eher«, dachte Phosy, als er den Hügel zu Madame Peungs Luxusdomizil mit Panoramablick hinaufstieg. Und was hatte sie bei ihrem letzten Abstecher nach Vietnam so lange dort getrieben? Er konnte sich kaum vorstellen, dass die Behörden sie nicht wenigstens zeitweise hatten beschatten lassen. Das war bei den Sozialisten so Usus. Sie war ja wohl kaum einfach verschwunden. Phosy hatte den Dorfbewohnern Guten Tag gesagt, ihnen versichert, er werde sie später einzeln befragen, eine Begleitung bei der Besichtigung des Hauses jedoch abgelehnt. Als Erstes ließ er sich auf dem hölzernen Lehnstuhl auf der Veranda nieder und blickte auf das Dorf, die Felder und die Berge von Ban Elee hinunter. Marx hatte einmal gesagt: »Die Reichen tun alles für die Armen, außer das Ende der Ausbeutung herbeizuführen.« Phosy spürte den Stachel der Ausbeutung im Nacken, als er dort vor dem großen Haus saß. Was war eigentlich aus der gerechten Verteilung des Wohlstands geworden, die ihnen in den Seminaren so vollmundig versprochen worden war?


    Aber heute hatte er andere Sorgen. Er stand auf und fragte das Gebäude, was in jenen zwei geheimnisvollen Nächten im August geschehen war. An der Haustür fanden sich keine Einbruchspuren. Was kaum verwunderte; man hätte schon einen Panzerwagen gebraucht, um den massiven Eisenriegel an der Türinnenseite zu sprengen, der allem Anschein nach von einem ganzen Trupp gewiefter Grobschmiede gefertigt worden war. Die Hintertür verfügte über eine ähnlich imposante Schließvorrichtung. Sämtliche Fenster waren vergittert. Die Witwe hatte eindeutig Angst vor dem Verlust ihres Vermögens. Doch nirgends gab es Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen. Er dachte an die Haushälterin. Vielleicht hatte sie einem heimlichen Liebhaber die Tür geöffnet und nur vorgegeben, zur Tatzeit tief und fest geschlafen zu haben. Auf seinem Weg nach Ban Elee hatte Phosy in der Bezirksverwaltung Halt gemacht. Eine junge Frau ohne Passierschein konnte nicht allzu weit gekommen sein. Und siehe da, sie war noch immer unter der Adresse ihrer Großmutter gemeldet und hatte keinerlei Transitpapiere beantragt. Das Haus lag nur vier Kilometer entfernt. Ihr wollte er auf dem Rückweg einen Besuch abstatten.


    Einstweilen jedoch saß er auf dem Doppelbett im Schlafzimmer der Witwe, wo sich angeblich ein Mord ereignet hatte. Die Matratze war nicht bezogen, und im Bereich des Kopfkissens prangte ein großer Blutfleck. Woraus Phosy schloss, dass das Opfer entweder geschlafen oder aber friedlich im Bett gelegen hatte, als es erschossen worden war. Insofern war es eher unwahrscheinlich, dass die Witwe ihrem Mörder die Tür geöffnet hatte. Entweder war die Tür nicht verschlossen gewesen, oder der Täter hatte sich bereits im Haus befunden.


    Von der Tür zum Bett waren es gerade einmal vier Meter, und trotzdem war die Holzvertäfelung hinter dem Bett gänzlich unversehrt. Zwar war es durchaus denkbar, dass das Projektil im Schädel stecken geblieben und zusammen mit dem Opfer auf dem Scheiterhaufen gelandet war, aber die schiere Menge an Blut deutete stark auf eine Austrittswunde hin. Also musste es auch eine Kugel geben.


    Zurück auf die Veranda. Hier hatte der mit Drogen vollgepumpte Räuber die Witwe angeblich bei den Haaren zur Vortreppe gezerrt und sie, vor den Augen des gesamten Dorfes, ein zweites Mal erschossen. »Die Kugel blieb im Verandapfosten stecken«, hatten sie gesagt. Der Dorfvorsteher hatte ein Geschoss vom Kaliber 45 sichergestellt und es dem Polizisten als Andenken überreicht. Phosy fand das Einschussloch sofort. Der Pfosten war aus Teakholz, deshalb war das Projektil nicht sehr tief eingedrungen. Man hätte es mit einem Taschenmesser herausklauben können. Doch weitaus aufschlussreicher als das Geschoss war das Loch selbst. Er wollte sich eben zum Gehen wenden, als ihm an der hölzernen Stufe etwas Merkwürdiges auffiel. Ein zweites Loch, leicht zu übersehen, mit sauberen Rändern, genauso groß wie das im Pfosten. Und nachdem er ein paar Minuten mit seinem Taschenmesser darin herumgestochert hatte, hielt er eine zweite Kugel in der Hand. Auch sie vom Kaliber 45.


    Ein Bild nahm in Phosys Kopf Gestalt an, ein derart bizarres Szenario, dass kein Schriftsteller der Welt es gewagt hätte, die Intelligenz seiner Leser damit zu beleidigen. Um es glaubhaft zu machen, musste hier in Ban Elee viel mehr, nein, sehr viel mehr geschehen sein als eine banale Begegnung mit dem Übernatürlichen. Berichte über scheinbar unmögliche Ereignisse hatten Madame Daengs angeborenes Misstrauen geweckt. Doch jetzt oblag es Phosy, den Beweis zu führen, dass das Unmögliche ganz so unmöglich vielleicht doch nicht war. Unten im Dorf stellte er den Bewohnern ein paar einfache Fragen. Ob Madame Peung auf dem Markt eingekauft habe? Nein, seit dem Tod ihres Mannes habe sie ziemlich zurückgezogen gelebt und das Einkaufen ihrer Haushälterin überlassen. Ob sonst jemand aus dem Dorf ihr Haus betreten habe? Nein. Ob sie, abgesehen davon, dass sie plötzlich mit vietnamesischem Akzent sprach, noch andere Unterschiede zwischen Madame Peung und Madame Keui bemerkt hätten? Nun ja, sie habe vielleicht etwas zugenommen. Ach, und sie sei stärker geschminkt gewesen als zuvor. Sie habe zwar schon immer gern und viel Make-up getragen, aber nicht in diesen rauen Mengen.


    Als Phosy sich zu der Haushälterin aufmachte, glaubte er zu wissen, was sich in Ban Elee tatsächlich zugetragen hatte. Ihm fehlte nur noch das Motiv.
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    FRANZMANNS ELLBOGEN


    Es war halb zehn Uhr morgens, als Barnard in dem kleinen Außenposten ankam, der sich allen Ernstes eine Stadt schimpfte: Paklai. Tausende von Menschen bevölkerten die schmalen Straßen. In einem zivilisierten Land hätte ihm das zum Vorteil gereicht. Er hätte sich ins Getümmel stürzen, im Gedränge verschwinden können. Hier war das genaue Gegenteil der Fall. Kaum war er aus dem Wald gekommen, hatten sie ihn auch schon entdeckt. Auf ihn gezeigt. Gewinkt und gerufen. Er überragte sie um gut dreißig Zentimeter. Und ignorierte sie, so gut es ging.


    »He, Sowjet!«, grölten sie, die aktuelle Grußformel für Invasoren.


    Er tat, als habe er es nicht gehört. Lächelnd drückten sie ihm Süßigkeiten in die Hand und Kokosnüsse mit Strohhalmen darin. Er schüttelte sie ab. So viel zum Thema unauffällig. Er hielt auf das alte französische Verwaltungsgebäude am anderen Ende des Dorfangers zu und trat durch den Haupteingang, als sei er hier zu Hause. Die Lobby war menschenleer. Er ging in den ersten Stock und kam in ein mit französischen Schreibtischen und russischen Schreibmaschinen vollgestopftes Büro. Gerahmte Fotografien gesichtsloser Asiaten hingen in einer Reihe an der Rückwand. Er schnappte sich einen Stuhl und stellte ihn unter ein Fenster, von dem aus er die Feier bequem verfolgen konnte. Er holte das Fernglas aus seiner Tasche. Er hatte es dem Führer abgenommen, der nun mit eingeschlagenem Schädel neben dem Träger in einem eilig ausgehobenen Grab lag. Kriegsbeute.


    Sein Herz pochte. Sein Atem ging unregelmäßig. In seinen Knochen spürte er jeden schleppenden Schritt, der ihn dem Ende seiner Reise näher brachte. Aber noch blieb ihm ein wenig Zeit. Er ließ den Blick über die ausgelassene Menge schweifen, die sich aufführte wie bei einem Kindergeburtstag. Er würde sie noch früh genug entdecken. Bevor er das Restaurant angezündet hatte, war ihm ein Foto in die Hände gefallen, auf dem die runzlige Vettel mit einem durch Narben entstellten Greis und einem Schwachkopf zu sehen war. Doch selbst hinter dieser wenig schmeichelhaften Verkleidung war ihr altes Ich noch immer deutlich zu erkennen. Die junge Schönheit. Die Unschuld, die ein Kind erwartete. Die erste Liebe. Es war alles da. Und sie mochte sich noch so sehr hinter Fett und Falten verstecken, er wusste, dass sein Herz sie finden würde.


    »Was machen wir, wenn sie wiederkehrt?«, fragte Civilai.


    »Wer?«, fragte Siri zurück.


    »Madame Peung.«


    Das Langboot kam trotz der starken Strömung gut voran. Bisweilen hatten sie das Gefühl, dass sie übers Wasser schwebten. Das Boot machte die Hauptarbeit. Siri atmete den süßen Duft der Amerikanischen Eisenspanbäume, die das Ufer säumten, und betrachtete seine wunderschöne Frau, die zwei Reihen vor ihm saß und mit der Anmut einer Schwanenballerina ruderte. Zwar bezweifelte er, dass Schwanenballerinen rudern konnten, aber der Vergleich gefiel ihm. Sie sang das Ruderlied, das sie vor zehn Minuten erst gelernt hatte, und dachte sich bei Bedarf Textzeilen aus.


    »Warum sollte sie wiederkehren?«, fragte Siri.


    »Es wäre nicht das erste Mal.«


    »Mit Wasser ist nicht zu spaßen, Civilai. Nicht einmal Houdini kam gegen die Wasserfolter an.«


    »Aber nur im Film.«


    »Wie dem auch sei, Geister können nicht …«


    »Was?«


    »Genau deshalb sitzen die Franzosen in der Hölle fest. Sie liegen dort unten. Eingeschlossen unter Wasser. Ihre Seelen können nicht entfleuchen, wohin auch immer Franzosenseelen zu entfleuchen pflegen. Bei Franzmanns Ellbogen liegen die Leichen von sechs Franzosen auf dem Grund des Flusses. So viel steht fest.«


    »Gut, und wenn doch?«


    »Was?«


    »Wenn Madame Peung doch von den Toten aufersteht?«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »King Kong.«


    »Hä?«


    »Den haben wir doch gesehen. Weißt du nicht mehr?«


    Da Siri und Civilai regelrechte Filmfreaks waren, drehten sich naturgemäß viele ihrer Gespräche um das Kino.


    »Wie könnte ich das vergessen? Mit … wie hieß sie noch gleich? Fay Soundso.«


    »Die fangen diesen Riesengorilla und verschiffen ihn nach New York, wo sie ihn öffentlich zur Schau stellen und sich damit eine goldene Nase verdienen.«


    »Und Madame Peung ist unser Kong?«


    »Erst zwei Mal in den Kopf geschossen und dann im Mekong ersäuft. Sie hat das Zeug zum Superstar. Wir könnten sie nach Bangkok schaffen und sie im Staatsfernsehen feierlich guillotinieren. Und am nächsten Abend ist sie wieder ganz, die Alte, und die Nummer geht von vorne los.«


    Madame Daengs Schultern bebten vor Lachen. Civilai wollte seine Fantasie eben weiterspinnen, als alle Ruderer wie auf ein stummes Kommando die Riemen einholten. Der Dicke drehte sich um und nickte Siri zu.


    »Noch ein knapper Kilometer«, sagte er. »Zu Fuß nicht ganz so weit. Ich würde sagen, wir machen hier Halt. Gleich hinter dem Hügelkamm da drüben gibt es eine Stelle, von der aus man einen guten Blick auf Franzmanns Ellbogen hat, ohne selbst gesehen zu werden.«


    Am liebsten wäre die ganze Mannschaft mitgekommen. Doch der Dorfvorsteher wählte zwei Ruderer aus, die ihn und die Leute aus Vientiane begleiten sollten. Sie führten sie durch das dichte Unterholz, als würden sie ihren Lebensunterhalt damit verdienen, Touristen zum Ellbogen zu eskortieren.


    »Es würde mich nicht wundern, wenn auf dem Gipfel ein Andenkenladen stünde«, sagte Civilai.


    Stattdessen stießen sie auf einen spektakulären Aussichtspunkt, von dem aus man geradewegs auf die Flussbiegung hinabsah. Der laotische Kreuzer hatte auf derselben Sandbank festgemacht, wo wenige Tage zuvor der Helikopter des Ministers gelandet war. Die mitgebrachten Gerätschaften lagen am Ufer aufgereiht. Einige der Männer installierten gerade ein kompliziertes Hebezugsystem und benutzten zwei alte Teakbäume als Anker. Zwischen den Bäumen stand der Bulldozer. Das Ganze machte einen recht fachmännischen Eindruck.


    Wie Synchronschwimmer tauchten urplötzlich drei Froschmänner mit schweren Sauerstoffflaschen auf dem Rücken in der Flussmitte auf und streckten dem Offizier am Ufer den gereckten Daumen hin. Der erwiderte die Geste und winkte den Männern, an Land zu kommen. Andere Ingenieure nahmen ihnen die Atemflaschen ab, dann gingen sie alle hinter den Bäumen in Deckung. Es folgte ein halbes Dutzend dumpfer Explosionen, und der Fluss spuckte Schlick und Steine. Selbst in ihrer luftigen Höhe blieben Siri und seine Begleiter von dem Schlamm- und Kieselregen nicht verschont. Die Explosionen hallten von den Felswänden wider und gewannen dabei zuhörends an Lautstärke, bis sie zu einer zornigen Stimme angeschwollen waren, die nicht nur Siri, sondern ihnen allen durch Mark und Bein ging.


    Einer der Froschmänner stieg zurück ins Wasser, schwamm bis zur tiefsten Stelle und tauchte. Dann geschah etwas Erstaunliches. Fische – erst zig, dann Hunderte, dann Tausende – trieben an die Oberfläche. Von den Detonationen betäubt. Von der Druckwelle zerfetzt und von der Strömung fortgetragen. Es war erstaunlich, wie viele Fische Franzmanns Ellbogen zu ihrer Heimstatt erkoren hatten.


    Einer der beiden Führer, die sie zu dem Aussichtspunkt gebracht hatten, sprang auf und eilte durch den Dschungel zum Boot zurück.


    »Sieht aus, als hätten sie ein Netz an Bord«, sagte Daeng.


    Ihr Plan B beschränkte sich in der Hauptsache darauf, den Club der Bergaufruderer nicht in Gefahr zu bringen. Sie bezweifelten, dass die Vietnamesen den Schatz zur Grenze begleiten würden. Sobald sie die Juwelen auf die Elefanten umgeladen hatten, war der Konvoi leichte Beute. Sie wollten nach Paklai zurückkehren und eine Dorfmiliz zusammentrommeln, die den Geleitzug abfangen sollte.


    Unterdessen ging die Vorstellung weiter. Die Explosionen waren der Höhepunkt gewesen. Nun folgte die eigentliche Bergung, die sich mühsam und umständlich gestaltete. Und wer wich die ganze Zeit nicht von der Seite des Offiziers, brüllte Anweisungen und zeigte hierhin und dorthin? Madame Peungs stummer Bruder.


    »Er scheint seine Stimme wiedergefunden zu haben«, sagte Siri.


    »Noch ein Wunder«, meinte Civilai.


    »Er steckt hinter der ganzen Sache«, sagte Daeng. »Er ist der Chef.«


    Da plötzlich fiel Siri wieder ein, was ihm im Hubschrauber beinahe entgangen war. Der Knuff. Der Bruder hatte Madame Peung in die Seite geknufft. Nicht sie hatte die Stelle am Fluss wiedererkannt. Sondern er. Er war mit dem Terrain vertraut. Madame Peung war lediglich Mittel zum Zweck gewesen. Und nachdem sie selbigen erfüllt hatte, da gab es für Siri keinen Zweifel, hatte Tang die Frau unter einem Vorwand ans Heck des Marinekreuzers gelockt und sie unbemerkt im Fluss versenkt.


    »Er hat das alles von langer Hand geplant«, sagte Daeng. »Es sollte wie eine Reihe unzusammenhängender, spontaner Vorfälle aussehen. Die Auferstehung. Der Besuch der Ministergattin. Das nasse Grab des Bruders. Es war alles perfekt inszeniert. Und jetzt kommt das große Finale.«


    »Zum Glück haben wir einen Logenplatz«, sagte Civilai.


    »Wenn es denn so wäre, dann wäre es in der Tat brillant«, sagte Siri. »Aber das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«


    »Ist das laaaaangweilig«, stöhnte Geung.


    »Geduld«, sagte Civilai. »Das sind Vietnamesen. Bei denen gibt es früher oder später immer etwas zu weinen oder zu lachen.«


    Und kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, ging es auch schon los. Drei Drahtseile ragten in verschiedene Richtungen aus dem Wasser. Sie führten zu zwei Winden, die an den Bäumen an der Ostseite befestigt waren, und zum Heck des Bulldozers, der ein Stück stromabwärts am Ufer stand und als Gegengewicht diente. Die ganze Aktion wurde mittels Trillerpfeifen koordiniert. Die langen Windenkurbeln klickten, und der Bulldozer zog im Rhythmus der Pfiffe. Obwohl zunächst nicht viel passierte, schienen die Soldaten zuversichtlich. Nach einer halben Stunde schließlich brach der Rumpf des Bootes mit der Unterseite nach oben durch die Wasseroberfläche.


    »Meine Güte, sie haben es tatsächlich geschafft«, stieß Civilai hervor.


    Nach weiteren zwanzig Minuten beharrlichen Gekurbels lag das Boot zur Hälfte auf der Sandbank, und oberhalb der Reling hatte sich eine Lücke aufgetan. Die Jahre waren relativ spurlos an dem schweren Eisenkahn vorübergegangen. Der Schlamm hatte ihn erstaunlich gut konserviert.


    »Ein französisches Schifffahrtsmuseum würde dafür bestimmt eine hübsche Stange Geld hinlegen«, meinte Civilai.


    »Sie gehen r… rein«, sagte Geung.


    Mit Grubenlampe am Helm krochen zwei der Ingenieure in den Spalt zwischen der Sandbank und dem Deck des umgedrehten Bootes.


    »Wo ist der Laderaum?«, fragte Daeng.


    »Am Bug«, antwortete Civilai. »Der Zugang befindet sich hinter einer Stahltür. Aber das scheint die Jungs gar nicht zu interessieren. Sie wollen in die Kabine.«


    »Dort waren sie eingeschlossen«, sagte Siri.


    Die anderen sahen ihn fragend an.


    »Die Franzosen«, erklärte er. »Jetzt sind sie frei.«


    Sie sahen zu, wie die Ingenieure den Männern im Innern große Baumwollsäcke reichten. Einer nach dem anderen kamen sie wieder zum Vorschein, nicht prall gefüllt, aber doch so voll, dass sie durchaus die sterblichen Überreste eines Crewmitglieds hätten enthalten können. Die Vietnamesen waren offenbar nicht ganz so zimperlich wie die Laoten, wenn es darum ging, Tote zu berühren. Alles in allem waren es sechs Leichen.


    Unterdessen wurden der Bulldozer und die anderen Gerätschaften wieder auf den Kreuzer verladen, bis nur noch die Drahtseile übrig waren, die den Kahn verankerten. Die Leichen wurden an Bord des laotischen Bootes gebracht und an achtern auf das Deck gelegt. Der Skipper ließ die Leinen einholen, und der Kreuzer verschwand langsam stromabwärts.


    »Hat einer von euch etwas Ungewöhnliches bemerkt?«, fragte Civilai.


    »Ich verstehe das nicht«, sagte Siri.


    »Sie hatten den Auftrag, Leichen zu bergen«, sagte Daeng. »Sie haben das Boot aus dem Fluss gezogen. Sie haben die Toten aus der Kabine geholt. Sie haben sie an Bord des Marinekreuzers gebracht und nach Paklai mitgenommen. Alles exakt nach Plan. Sprich: Sie haben genau das getan, worum der Minister sie gebeten hat. Es würde mich nicht wundern, wenn sie dich, Siri, bitten würden, die Identifizierung vorzunehmen.«


    »Und wieder einmal stehen wir vor einem Rätsel, das im Grunde keines ist«, sagte Civilai.


    »Nicht unbedingt«, widersprach Siri. »Das heißt lediglich, dass die Ingenieure Order hatten, das Boot und die Leichen zu bergen, weiter nichts. Sie wussten nichts von dem Schatz, der sich im Laderaum verbirgt. Es war eine ganz normale Rettungsaktion.«


    »Und warum vermisst dann niemand Madame Peung?«, erkundigte sich Civilai.


    »Ach, Bruder«, sagte Daeng. »Weil alte Frauen niemandem auffallen. Und niemand sie vermisst, wenn sie nicht mehr da sind.«


    Civilai sah sie verdrossen an.


    »Dafür dürften sie jemand anderen schmerzlich vermissen«, sagte Siri.


    Er deutete auf eine einsame Gestalt an dem steinigen Strand am Fuß des Karsthügels. Es war Tang, Madame Peungs ganz und gar nicht stummer Nicht-Bruder und -Assistent. Er legte eine Tauchausrüstung an.


    »Wer ist der Kerl?«, fragte Civilai. »Sie haben sich von ihm herumkommandieren lassen. Er muss schon ein ziemlich hohes Tier sein, wenn Uniformierte vor ihm den Kotau machen. Und ihn mit Ausrüstungsgegenständen versorgen.«


    »Was ist das da drüben, hinter ihm?«, erkundigte sich Daeng.


    »Sieht aus wie ein Fallschirm«, meinte Civilai.


    »Nein«, sagte Siri. »Das ist ein Schlauchboot. Samt Fußpumpe. Die Dinger haben wir im Krieg manchmal für nächtliche Flussfahrten benutzt. Damit schafft er seine Beute stromabwärts. Eine echte Einmannshow.«


    Tang setzte seine Atemmaske auf und stieg ins Wasser. Er hatte ein kleines Unterwasserschweißgerät und ein Bündel bei sich. Er schwamm ein Stück am Rumpf des Bootes entlang und verschwand dann in der Tiefe. Er blieb eine halbe Ewigkeit unter Wasser. Vermutlich war das Schloss an der Tür zum Laderaum verrostet und nicht ganz leicht zu öffnen. Schließlich kam er, ohne sein Schweißgerät, dafür aber mit einer Holzschatulle von der Größe eines Radios, wieder zum Vorschein. Sie schwamm auf einer Rettungsweste.


    »Für alle Eventualitäten gerüstet«, sagte Phosy. »Ein veritables Organisationsgenie, der Mann.«


    Nachdem sie so viele Jahre im Fluss gelegen hatte, war die Schatulle ziemlich schwer. Er zog sie aus dem Wasser und schleppte sie an Land. Dann hielt er einen Moment inne, als überlege er, ob er sie öffnen sollte. Offenbar befanden sich noch weitere Schatullen an Bord.


    »Er hat anscheinend keine Angst, gesehen zu werden«, bemerkte Daeng.


    »In hundert Kilometern Umkreis sind alle bei den Rennen«, sagte Siri. »Er hätte sich keinen besseren Tag aussuchen können. Er hat wirklich an alles gedacht. Er birgt den Schatz, kappt die Seile und versenkt das Boot wieder im Fluss. Die Elefantenroute hat er wahrscheinlich auch genau geplant.«


    »Was haltet ihr davon, wenn wir dort hinunterkraxeln und ihn überwältigen?«, fragte Civilai. »Er ist schließlich allein.«


    »Mit einem AK-47 ist man nie allein«, gab Daeng zurück. »Und wenn mich nicht alles täuscht, hat er gleich zwei davon. Eins am Ufer. Und eins im Schlauchboot. Möglicherweise auch eine Pistole. Aber wir könnten hinunterklettern, während er im Wasser ist, und ihn dann überrumpeln. Nennen wir es Plan C.«


    »Wir warten, bis er müde ist«, sagte Siri. »Dann lassen wir uns etwas einfallen. Wir sind nicht mehr so jung, wie wir glauben.«


    Es waren insgesamt sieben Schatullen. Tang kroch auf die Sandbank, blieb erschöpft liegen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Er hatte nicht einmal mehr die Kraft, sich seiner Tauchflaschen zu entledigen. Er zog ein kurzes, breites Messer aus seinem Gürtel und brach die erste Schatulle damit auf. Da Schloss und Scharniere verrostet waren, leisteten sie nur geringen Widerstand. Von ihrem Versteck aus konnten Siri und seine Entourage nicht in die Schatulle sehen, und sie waren zu weit weg, um den Gesichtsausdruck des Vietnamesen zu deuten.


    Dafür sah Siri etwas anderes. Am gegenüberliegenden Ufer löste sich ein Schatten aus dem Wald. Er verschmolz fast vollständig mit dem dichten Blattwerk, und als er jäh erstarrte, konnte Siri ihn nicht mehr erkennen. Er wusste, dass der Schatten nichts Menschliches an sich hatte. Er war derlei Erscheinungen gewohnt, hatte aber noch nie ein so beklemmendes Gefühl der Vorahnung verspürt.


    Tang wandte sich einer anderen Schatulle zu und stemmte hastig den Deckel auf. Irgendetwas schien nicht zu stimmen. Er nahm sich die nächste Schatulle vor.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte Siri, wie der Schatten im Wald sich wieder bewegte. Dann entdeckte er links davon eine zweite, etwas größere Gestalt, ohne Frage die Umrisse eines Menschen.


    Der Taucher war bei der fünften Schatulle angelangt. Er machte keinen sonderlich erfreuten Eindruck. Die letzten beiden Deckel riss er mit bloßen Händen ab. Er warf das Messer beiseite, griff in die letzte Schatulle und zog eine schwarze Buddhafigur daraus hervor, wie sie in jedem Dorftempel im ganzen Land zu finden war. Er tastete nach dem Messer und stach damit wie besessen auf die Statuette ein.


    »W… was macht er da?«, fragte Geung.


    Knurrend suchte Köter den Waldrand mit den Augen ab. Er spürte nur, was Siri sehen konnte, Hunderte und Aberhunderte von menschlichen Gestalten, die zwischen den Bäumen hervortraten. Hatten sie den Schutz des Waldes erst einmal verlassen, waren sie praktisch farblos. Wie die Zuschauer eines Tennismatches saßen sie am grasbewachsenen Ufer und sahen dem Taucher zu, der sämtliche Schatullen auf den Kopf stellte und Hunderte von Figuren in den Sand kippte. Er hackte mit seinem Messer auf sie ein. Schlug sie gegeneinander.


    »Das wird ihnen gar nicht gefallen«, sagte Siri.


    Daeng blickte auf und sah, dass ihr Mann in die falsche Richtung starrte.


    »Siehst du etwas?«, fragte sie.


    »Ein monumentales Geisterspektakel, wie von Cecil B. DeMille persönlich inszeniert«, sagte Siri.


    Daeng hatte es schon lange aufgegeben zu fragen: »Wer, zum Teufel, ist …?«


    »Tausende von Komparsen«, sagte Siri. »Leicht beängstigend, das Ganze. Ich fürchte, ich werde meine Theorie vom ›Wartesaal zum Jenseits‹ noch einmal gründlich überdenken müssen. Sie haben irgendwie mit den Buddhastatuen zu tun.«


    »Was siehst du?«, fragte Civilai.


    »Sie sssitzen da d… drüben«, sagte Herr Geung.


    Sie starrten ihn an. Er zuckte die Achseln.


    »Ah, er sieht sie auch«, sagte der Dorfvorsteher. »Viele sind berufen, aber nur wenige sind auserwählt.«


    Der Taucher war außer sich vor Wut. Mit den Sauerstoffflaschen auf dem Rücken lief er hektisch auf und ab. Das war offensichtlich nicht die Sorte Schatz, die er erwartet hatte. Er eilte zurück zum Fluss, setzte seine Atemmaske auf und stürzte sich von neuem in die Fluten.


    »Er denkt, er hat etwas übersehen«, sagte Daeng. »Aber da hat er sich getäuscht. Das ist die Gelegenheit. Los!«


    Sie standen auf und stiegen einen schmalen Pfad hinab, der zum Ellbogen führte.


    »Er hat vermutlich etwas Königlicheres erwartet«, sagte Civilai. »Kronen mit Rubinen und Mitren und Säcke voller Diamanten. Bei dem Wort Staatsschatz denkt natürlich jeder an Gold und Juwelen. Aber die Geschmäcker sind verschieden. Für die Monarchen waren diese Statuen von unschätzbarem Wert, weil sie über Jahrhunderte verehrt und angebetet worden waren. Der König bewahrte sie wahrscheinlich in seiner Schatzkammer auf, während die Perlen und Smaragde unter seiner Matratze lagen.«


    Kieselsteine lösten sich unter ihren Füßen, als sie den Abhang hinunterkletterten.


    »Da hat er die ganze Sache minutiös geplant, und dann das«, sagte Daeng. »Die Morde. Der ganze Aufwand. Alles umsonst. Er kann einem fast leidtun. Ich frage mich, wer er ist, wie er all das bewerkstelligt hat.«


    »Ich wollte gerade sagen, viel schlimmer kann es eigentlich nicht mehr werden«, sagte Siri, der stehen geblieben war, um einen Blick auf die Publikumstribüne zu werfen. Die stummen Zuschauer waren aufgestanden und bewegten sich nun auf das Boot zu wie Baumstämme in einem Lavastrom.


    »Was ist denn, Siri?«, fragte Daeng.


    »Ich wollte, ich könnte Eintrittskarten verkaufen«, antwortete er.


    »Komm schon«, sagte sie. »Für Kobolde und Gespenster haben wir jetzt keine Zeit.«


    Die grauen Geister der Antike und die bösen Waldgeister – gar garstige Gesellen, die Siri mehr als einmal grausam zu Leibe gerückt waren – hatten gewöhnlich wenig miteinander zu tun. Doch wie es schien, hatten sie im Dschungel einen unheiligen Pakt geschlossen, und die Geister, die in den Buddhastatuen wohnten, verschmolzen nun mit den beiden riesigen Teakbäumen, an denen die Drahtseile festgemacht waren. Binnen Sekunden waren sie im Holz verschwunden.


    »Guter Trick«, befand Siri.


    »Lass uns teilhaben, alter Mann«, sagte Civilai.


    »Behalte einfach die beiden Teakbäume im Auge, um die sie die Drahtseile geschlungen haben«, sagte Siri.


    Doch nur er konnte sehen, was dort vor sich ging. Nur er konnte die Vorstellung genießen. Er blieb zurück, während die anderen den Waldweg entlangeilten. Er lehnte sich an einen großen Felsblock, der über den Fluss hinausragte, und erst jetzt fiel ihm auf, wie still es war. Keine Vögel. Keine Insekten. Selbst das Tosen des Wassers in der Flussbiegung war verstummt. Das Gleichgewicht zwischen der Natur und dem Übernatürlichen hatte sich verschoben. Das erste Geräusch, das die Stille durchbrach, war ein Knarren. Die alten Bäume stemmten sich ächzend gegen das Gewicht des Bootes, als könnten sie es nicht länger halten. Dann, eins nach dem anderen, durchschnitten die Stahlseile die mächtigen Stämme wie Käsedrähte einen überreifen Camembert. Siri sah nach unten, aber die anderen schienen nichts bemerkt zu haben. Eben noch war das Boot fest vertäut gewesen, jetzt war es los. Erst legte es sich auf die Seite. Dann glitt es rasch ins Wasser und schleifte die Seile mit sich. Im Nu war es im Fluss verschwunden, und eine Luftblase von der Größe eines kleinen Wals stieg mit lautem Rülpsen an die Oberfläche. Das Kanonenboot war an seinen Ruheplatz zurückgekehrt. Siri richtete den Blick wieder auf die beiden Bäume. Er hatte fest damit gerechnet, dass sie kippen würden wie Kerzen nach einem gezielten Säbelhieb von Douglas Fairbanks, Jr. Doch sie blieben standhaft.


    Von unten drangen die Stimmen seiner Kollegen herauf.


    »Sie saßen wohl nicht besonders fest«, sagte der Dorfvorsteher.


    »Komisch, dass sich beide auf einmal gelöst haben«, sagte Civilai.


    »Sie sind offenbar gerissen«, sagte Daeng.


    Siri war verblüfft. Hatten sie denn nicht gesehen, wie die Seile das Holz durchschnitten hatten? War er der Einzige, der wusste, was tatsächlich geschehen war? Und … war es überhaupt geschehen?


    Als er unten ankam, war alles ruhig. Seine Kollegen standen am Ufer und schauten auf den Fluss hinaus. Dabei gab es gar nichts zu sehen. Niemand rechnete ernsthaft damit, dass Tang noch einmal auftauchen würde, trotzdem starrten sie volle zehn Minuten mit den beiden AK-47 im Anschlag auf den Mekong, der auf seinem Weg nach Vientiane gemächlich an ihnen vorüberzog. Und doch kehrte auch der Taucher in gewisser Weise ans Ufer zurück. Verzagt blickte er auf die umherliegenden Buddhafiguren, bevor er im Wald verschwand, um die Strafe entgegenzunehmen, die die Geister für ihn vorgesehen hatten. In Ermangelung eines Druckluftkompressors, mit dem er seinen Sauerstoffvorrat hätte auffrischen können, hatte Tang nur noch für knapp eine Minute Luft gehabt. Gefangen im Laderaum des Kanonenbootes, war er eines qualvollen Todes gestorben. Aber das wusste, wenn überhaupt, nur Dr. Siri.


    »Ich schlage vor, wir gehen«, sagte er.


    »Er könnte noch am Leben sein«, wandte der Dorfvorsteher ein.


    »Nein, er ist tot«, widersprach Siri.


    Alle wandten den Kopf und sahen den Doktor entgeistert an.


    »Und was wird aus den Figuren?«, fragte Daeng.


    Siri bedachte den Flussschiffer mit einem Lächeln.


    »Wäre ich ein verschollener Buddha«, sagte er, »und hätte viele Jahre fern der Heimat zugebracht, wäre ich demjenigen, der mich nach Luang Prabang zurückbringt, ewig dankbar. Der Palast ist zwar inzwischen ein Museum, aber einer der alten Königstempel hat bestimmt Verwendung für sie.«


    »Ist das nicht ein bisschen viel der Ehre für eine einzige Person?«, fragte der Dorfvorsteher.


    »Stimmt«, sagte Civilai. »Aber fünfzig könnten sie gewiss problemlos schultern.«


    »Ja, da könnte was dran sein«, bekräftigte der alte Mann. »Da könnte was dran sein.«


    Siri sah sich die Bäume aus der Nähe an, insbesondere die Stelle, wo die Drahtseile festgemacht gewesen waren. Es gab keinerlei Anzeichen für Zauberei und Hexenwerk. Madame Daeng ging zu den Buddhafiguren. Als sie wiederkam, hielt sie ein kleines, in ein Tuch geschlagenes Bündel in der Hand.


    »Was ist denn das?«, wollte Siri wissen.


    »Ich finde, nach all der Aufregung haben wir uns ein kleines Souvenir verdient«, antwortete sie lächelnd.


    »Daeng, du hast gesehen, was dieser Fluch anrichten kann.«


    »Ich habe lediglich zwei Seile reißen sehen. Schlechte Qualität.«


    »Ich rate dir dringend, die Figur zurückzulegen.«


    »Verbindlichsten Dank. Gehen wir.«


    »Auf deine Verantwortung.«


    »Das Traurigste an der ganzen Sache ist ja, dass der Minister seinen Bruder nicht gefunden hat«, sagte Daeng, als sie zum Langboot zurückgingen.


    Siri kicherte.


    »Was gibt’s denn da zu lachen?«, fragte sie.


    »Ich frage mich, ob den ärztlichen Bericht über Major Lys Kieferoperation überhaupt jemand gelesen hat.«


    »Wieso? Stand darin etwas über seinen Verbleib?«


    »Es fehlte eigentlich nur die genaue Adresse. Der Akte lag ein Brief an den kubanischen Chirurgen bei, in dem eine Bangkoker Privatklinik höflichst um eine Kopie des Befundes und der Röntgenbilder bittet. Ich bezweifle allerdings, dass sie ihn je erhalten hat.«


    »Bangkok? Was hat Bangkok damit zu tun?«


    »Ich habe das dumpfe Gefühl, dass der Bruder des Ministers von den endlosen Kämpfen und Scharmützeln hier die Nase voll hatte und sich über die Grenze nach Thailand abgesetzt hat. Ich könnte mir vorstellen, dass er einen kleinen Notgroschen aus Kriegsbeute beiseitegeschafft hatte, mit dem er sich in Bangkok ein neues Leben aufbauen wollte.«


    »Als was?«


    »Ich vermute, er hat sich eine Go-go-Bar gekauft und sich zu Tode gesoffen und gehurt. Nur sein Kiefer ist nie wieder in Ordnung gekommen.«


    »Das ist keine Vermutung, stimmt’s?«


    »Das eine oder andere habe ich eventuell geträumt.«


    »Siri?«


    »Ja, Schatz?«


    »Ich verbiete dir, von Go-go-Bars zu träumen.«


    »’tschuldigung. Kommt nicht wieder vor.«


    Beim Nahkampf im Dschungel wurde mir bewusst, dass ich die Kinder fremder Eltern tötete. Junge Männer, die mangels anständiger Arbeit zur Armee gegangen waren, in der Hoffnung, sich im Dschungel ein paar Jahre lang den Bauch mit Ananas vollschlagen zu können. Es machte mir Sorgen, dass mir das Morden zur zweiten Natur geworden war. Ich tötete wahllos. Ohne Rücksicht. Ohne Ansehen der Person. Alles, was eine französische Uniform am Leibe trug. So konnte das nicht weitergehen. Um etwas zu bewirken, mussten wir anders vorgehen. Ich beschloss, dem Dschungel und meinen Rebellenfreunden den Rücken zu kehren und verdeckt ins Herz der französischen Kolonialverwaltung im Süden vorzustoßen: nach Pakxe, wo meine Mutter und ich zwanzig Jahre im Dampf gekochter Bettlaken geschwitzt und geschuftet hatten. Wie so viele fürchtete meine Mutter die Repressalien der Besatzer und war in das zurückgekehrt, was von unserem Dorf noch übrig war. Viele der alten Gesichter von Pakxe waren verschwunden. Mit ihnen auch mein altes Gesicht. Niemand erkannte mich wieder. Ich war hart und hager geworden. Mein Haar war kurzgeschnitten, mein Körper schlank und muskulös. Wenn ich mir ein wenig Schminke ins Gesicht rieb und mich kleidete wie die französischen demoiselles, konnte ich mir meine französischen Freier aussuchen. Ich hätte jeden haben können. Aber damit hätte ich mir keinen Gefallen getan. Pakxe war eine kleine Stadt. Hätte ich mich offiziell für einen Mann entschieden, wären mir andere Türen verschlossen geblieben. Und ich hätte den Zorn der Laoten auf mich gezogen. Ich musste untertauchen. Wieder unsichtbar werden.


    Es gab Männer. Gutaussehende und hässliche. Grausame und gütige. Aber eines war ihnen allen gemein. Sie alle wähnten sich mir überlegen. Für sie war ich nie mehr als ein Aperitif. Ich gehörte nicht ihrer Klasse an. Ich war ein ungebildetes, braunhäutiges Mädchen, das es zu erretten galt. Und so wurden sie unvorsichtig. Plauderten bereitwillig Geheimnisse aus, wenn ihnen schlechter Wein die Zunge löste. Spuckten am Telefon große Töne. Ließen Dokumente herumliegen. Anfangs war auch ich unvorsichtig. Ich hatte noch nicht gelernt, dass ich meine Feinde lieben musste, um sie im Schlaf garottieren zu können. Ich musste mein ganzes Schauspieltalent aufbieten, um den Ekel zu verhehlen, der mir in die Kehle stieg, wenn ich Zeugin der Exzesse unserer Götter wurde. Schon in der ersten Woche hätte alles zum Teufel gehen können. Es war, als seien sämtliche Züge des Schicksals an ein und demselben Tag in Paxke kollidiert, und nur ich hatte den Zusammenstoß überlebt.


    Ich erfuhr von einer Agentur, die Französisch sprechendes Hauspersonal für die Götter rekrutierte. Ich stellte mich einer schrecklich dienstbeflissenen Vietnamesin vor, deren Französischkenntnisse erbärmlich waren. Ich musste mich dumm stellen und die gleichen Fehler machen wie sie, um mich als geeignet zu erweisen. Sie eröffnete mir gleich zu Beginn, dass sie fünfzig Prozent meines Lohns als Vermittlungsgebühr einbehalten werde. Ich willigte mit Freuden ein und notierte mir ihre Adresse. Sie schickte mich zu einem vietnamesischen Ehepaar. Die Frau nahm mich an der Tür ihres noblen Holzhauses am Mekongufer in Empfang. Sie deklamierte ihren Namen und ihren Rang wie ein Erstklässler seinen Text in einer Schulaufführung. Sie kann nicht viel älter als sechzehn gewesen sein. Sie nannte mich »große Schwester« und führte mich ins Dienstbotenquartier, das ich mit einer fetten Köchin mit fortgeschrittenem Haarausfall und einem vietnamesischen Chauffeur mit einem Übermaß an weiblichen Hormonen teilte.


    Ich wusste noch immer nicht recht, was ich im Hause eines hochrangigen vietnamesischen Beamten in Erfahrung bringen sollte. Niemand hatte mich instruiert. Wir waren schließlich nicht der französische Untergrund. Das Ganze war meine Idee gewesen, und diese Idee wurde mir nun immer mehr zur Last. Ich musste das Haus sauber halten, den Garten pflegen und das Essen servieren, wenn Gäste kamen. Eine der ersten Fragen, die mir das Miststück von der Agentur gestellt hatte, lautete: »Kannst du lesen?« Diese Frage bekam ich häufiger zu hören. Ich hatte Nein gesagt. Und so erhielt ich Zutritt zum Arbeitszimmer meines Herrn. Zahllose Dokumente lagen überall verstreut, und mein Französisch war noch immer nicht das beste. Ich hatte keinen Schimmer, wo ich anfangen sollte. Zwar wusste ich, dass sich in diesen Stapeln von Papier Informationen verbargen, die ich weitergeben konnte, doch war ich so unerfahren, dass mir nichts anderes übrigblieb, als oben anzufangen und mich langsam nach unten durchzuarbeiten.


    Es war mein erster Tag, und ich brütete über dem ersten Stapel, da drehte sich mir mit einem Mal das Herz im Leibe um. Hinter mir sagte eine tiefe Männerstimme: »Was treibst du da?«


    Ich wich mit gesenktem Kopf zurück. Wagte es nicht, dem Mann, der mich auf frischer Tat ertappt hatte, ins Gesicht zu sehen. Ich kauerte mich in eine Ecke. Schöpfte Mut aus dem Messer in den Falten meines phasin.


    »Ich habe dich gefragt, was, in drei Teufels Namen, du da treibst!«


    »Saubermachen, Herr«, sagte ich und starrte auf seine Stiefel – Stiefel, die er von Rechts wegen an der Haustür hätte ausziehen müssen.


    »Das sah mir aber nicht nach Saubermachen aus«, sagte er, »sondern nach Lesen.«


    Wie immer in solchen Fällen spielte ich das Dummchen. Ich sprach langsam und blies Luft durch die Lippen, als würde mir jedes Wort Schwierigkeiten bereiten.


    »Ich … ich … ich wünschte, ich könnte lesen, Herr«, stammelte ich. »Die Buchstaben auf dem Papier sehen so schön aus. Ich wünschte, ich könnte sie in Worte verwandeln.«


    Ich schlotterte vor Angst. Und wäre fast gestorben, als er vor mir auf die Knie ging, doch ich hielt den Blick fest auf das Parkett gerichtet.


    »Du bist das neue Mädchen«, sagte er.


    »Jawohl, Herr.«


    »Wie heißt du?«


    Ach, ich hatte so viele Namen.


    »Sik«, sagte ich.


    Er wölbte die Hand um mein Kinn und hob meinen Kopf, damit er mir ins Gesicht sehen konnte. Ich hielt den Blick trotzig gesenkt.


    »Mädchen, die so schön sind wie du, brauchen keine Schulbildung«, sagte er in passablem Laotisch, auch wenn seine vietnamesische Herkunft nicht zu überhören war. Sein Akzent klang irgendwie vertraut.


    »Mit denen hier wirst du hervorragend durchs Leben kommen.«


    Mit seiner freien Hand umfasste er meine Brust und drückte sie. Ich ließ meine Hand unauffällig unter meinen Rock gleiten. In diesem Moment kamen mir erstmals Zweifel, ob ich meiner Aufgabe gewachsen war. Auch wenn ich mein Leben dem Kampf unseres Volkes geopfert hatte, konnte ich das hier unmöglich geschehen lassen.


    Er schloss die Hand noch fester um mein Kinn und brachte sein Gesicht ganz nah an meines. Sein Atem roch nach Wein und Knoblauch, sein Haar nach fettiger Pomade. Zum ersten Mal sah ich ihn an. Und erkannte ihn sofort. Eine Flutwelle schrecklicher Erinnerungen riss mich mit sich und drohte mich zu ertränken. Er presste seinen Mund auf meine Lippen und stieß mit der Zunge gegen meine Zähne. Und ich ließ ihn gewähren. Ich ließ ihn gewähren, weil ich in Gedanken ganz woanders war und dies lediglich Mittel zum Zweck. Ich wusste, dass er keinen Hahnenschrei mehr hören und kein Mädchen mehr missbrauchen würde. Plötzlich hatte ich den Willen und die Kraft.


    Am nächsten Morgen rissen mich die Schreie der dünnhaarigen Köchin aus dem Schlaf. Dicht gefolgt von dem schwülstigen Chauffeur, lief ich auf den Hof hinaus. Abwechselnd weinend und wehklagend standen wir vor dem Hühnerstall. Das Entsetzen des Chauffeurs wirkte echt, wie hoffentlich auch meins. Die französische Miliz kam und der Verwalter und der laotische Ortsvorsteher. Sie schafften die Leiche des armen stellvertretenden Requisitionsdirektors fort, der so grausam verstümmelt worden war – da unten, wie man so sagt. Sie verdächtigten die junge Ehefrau, die die ganze Zeit teilnahmslos auf der Vortreppe gesessen hatte. Doch wenn ein Franzose jemanden wegen eines Verbrechens aus Leidenschaft festnehmen soll, muss sie schon da sein, diese Leidenschaft. Und davon war bei der kleinen Madame nicht allzu viel zu spüren. Da weder die Köchin noch der Chauffeur oder das Zimmermädchen ein Motiv hatten, schob man die Sache wie üblich den dreckigen Rebellen in die Schuhe, die im Dunkel der Nacht lauerten.


    An jenem Abend zündete ich im Tempel sechzehn Kerzen an, eine für jedes Jahr von Gulaps kurzem Leben, damit sie wusste, dass auch der letzte ihrer Peiniger aus dem Verkehr gezogen war. Dann zündete ich noch eine an, um den Göttern dafür zu danken, dass sie mich in das Haus des Vietnamesen geführt hatten. Ich habe nie erfahren, wie es ihm gelungen war, einen Beamtenposten zu ergattern, aber wer Toiletten verkaufen kann, der kann wohl auch sich selbst verkaufen.
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    DAENGS GROSSES FINALE


    Die Sonne versank bereits hinter den Häusern, als das Gummischlauchboot in Paklai ankam. Nachdem die Bergaufruderer mit den Buddhastatuen nach Luang Prabang weitergefahren waren, hatten Siri und seine Entourage das Schlauchboot aufgepumpt und sich auf den Weg flussabwärts gemacht. Die Strömung schien ihren Irrtum bemerkt zu haben und trug sie rasch gen Süden. Sie hatten Madame Peungs Leichnam aufgesammelt, und die beiden Flussschiffer hatten das Rudern übernommen. Kurz vor der Stadt waren sie den Elefanten begegnet, die Tang gemietet hatte, um den versunkenen Schatz über die Grenze nach Thailand zu schmuggeln, und hatten dem Mahut erklärt, die Sache sei vom Tisch. Den weiten Weg zu Franzmanns Ellbogen könne er sich sparen. Vor dem großen Finale schwamm ganz Paklai auf einer Welle der Euphorie. Überall spielte Musik, und die Dorfbewohner bewegten langsam die gespreizten Finger vor den Augen und wiegten die Hüften im Takt der unsichtbaren Instrumente. Als das Schlauchboot gegenüber dem laotischen Marinekreuzer anlegte, stand Gouverneur Siri, voll wie eine Regentonne, auf dem wackeligen Landungssteg.


    »Na, wie war Ihr kleiner Tagesausflug, Genosse Leichenbeschauer?«, lallte er.


    »Danke schön«, sagte Dr. Siri und ergriff den Arm des Gouverneurs, um sich daran aus dem Boot zu ziehen.


    Unwirsch riss der Gouverneur den Ellbogen zurück.


    »Ihnen ist hoffentlich klar, dass eine Einheit von Soldaten darauf wartet, dass Sie eine Leiche identifizieren?«


    »Ja.«


    »Und?«


    »Sie können wegtreten. Der Tote ist nicht der Gesuchte.« Er half Daeng und Geung aus dem schlingernden Gefährt und überließ Civilai sich selbst. Der Gouverneur ließ sich nur ungern wie ein Lakai behandeln.


    »Woher wollen Sie das wissen? Sie haben sich die Leichen ja noch nicht mal angesehen.«


    Siri ging davon. Daeng stand am Flussufer und hob einen großen Stein auf, der aus irgendeinem Grund ihr Interesse geweckt zu haben schien. Sie drehte sich um und bedachte den Gouverneur mit einem Lächeln.


    »Das braucht Sie nicht zu kümmern«, sagte sie. »Sie sind schließlich nur der Gouverneur. Aber wie wär’s stattdessen hiermit? Da unten in dem Schlauchboot liegt die Leiche einer Frau, einer gewissen Madame Peung, die auf Einladung des Ministers in Paklai war. Etwa zehn Kilometer stromaufwärts finden Sie den Druckluftkompressor, den man ihr ans Bein gebunden hat, bevor sie in den Fluss geworfen wurde. Den Täter finden Sie auf dem Marinekreuzer dort drüben. Sprich, Sie haben in einem Mordfall zu ermitteln. Gutes Gelingen.«


    »Ich … ich …«


    »Ja?«


    »Aber hier gibt es doch gar keine Polizei.«


    »Na, dann müssen Sie eben welche anfordern«, sagte Civilai und kletterte aus dem Boot. »Die Geduld des Ministers ist begrenzt.«


    »Aber heute finden die Finalrennen statt«, sagte Gouverneur Siri.


    »Dann sollten Sie schleunigst ein paar Liter Kaffee tanken und sich an die Arbeit machen.«


    »Ach, übrigens«, sagte Daeng. »Der Doktor und ich werden umziehen. Unser Zimmer ist voller Leute und stinkt nach Bier. Wir nehmen das Zimmer, in dem Madame Peung gewohnt hat. Sie braucht es ja nun nicht mehr.«


    »Und was ist mit dem Bruder?«


    »Ach ja. Fast hätte ich’s vergessen …«


    Nachdem die Zimmerfrage geklärt, die Leiche abtransportiert und die vietnamesische Besatzung des laotischen Kreuzers sozusagen unter Bootsarrest gestellt worden war, bis die Ermittlungen im Mordfall Madame Peung beginnen konnten, unternahmen Civilai und Herr Geung einen kleinen Spaziergang zum Tempel, der im Mittelpunkt der abendlichen Festlichkeiten stand. Der alte Politbürokrat konnte es immer noch nicht fassen. Die Leute tanzten, sangen und scherzten, ohne auch nur einen einzigen Tropfen Alkohol getrunken zu haben. Das war doch nicht normal. Die Bergaufruderer waren von derselben unbändigen Freude beseelt gewesen. Sie berauschten sich an der schieren Tatsache, dass sie mit Freunden feiern konnten. Dass sie endlich befreit waren von Krieg und Zerstörung. Frei, das Land zu bestellen und so viel Geld zu verdienen, dass sie in der Lage waren, ihre Familie zu ernähren und vielleicht sogar ein paar Kip beiseitezulegen, für diese drei Tage im Jahr, an denen sie ihr Boot zum Mekong hinunterschleppen, lachen, kentern, kollidieren, einen Preis für die langsamste Laufzeit oder den dicksten Ruderer erringen, die Sieger in den Fluss werfen und zu Ehren der Großen Schlange sämtliche Boote zu Wasser lassen konnten. Das war ihre Droge: die Euphorie des kleinen Glücks.


    »Geung«, fragte Civilai, »was glauben Sie? Wann hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, ich müsse betrunken sein, um das Leben genießen zu können?«


    »Sie sind A… Al… Alkoholiker«, sagte Geung.


    »Ja, allerdings. Meinen Sie, ich soll mit dem Trinken aufhören?«


    »Nein.«


    »Sie hätten Ja sagen sollen.«


    »Zu spät. Der betrunkene Genosse Civ… Civilai ist jetzt der wahre Genosse Civilai.«


    Geung hatte einen Stand entdeckt, an dem man mit Dartpfeilen auf Luftballons schießen konnte. Da er ein echtes Darts-Ass war, ließ er Civilai einfach stehen und lief hin. Der alte Mann sah ihm mit offenem Mund nach. Er wollte sich irgendwie rechtfertigen, hatte aber keinen Schimmer, wie. Er fragte sich, wann genau der trunkene Civilai in seiner Persönlichkeit die Alpharolle übernommen hatte. Ein beunruhigender Gedanke. Er brauchte dringend etwas zu trinken.


    Dr. Siri hatte für die nicht ganz fachgerechte Aufbewahrung Madame Peungs gesorgt. Normalerweise wurde eine Leiche in Tabakblätter gehüllt, doch die waren in Paklai nirgends aufzutreiben. Also hatten sie die Tote in ein Betonhalbrohr gebettet und mit Heu und Marihuana bedeckt. Nach dem Abendessen war er, mit Daengs Segen, noch einmal zurückgekommen, um nach der Leiche zu sehen. Und hatte enttäuscht festgestellt, dass sie sich keinen Zentimeter von der Stelle bewegt hatte. Er fragte sich, ob die Reinkarnation womöglich zwei Leben zum Preis von einem versprach und uns allen eine Wiederkunft vergönnt war. Er schnappte sich einen Zehn-Liter-Farbkanister und setzte sich neben die Frau, die drei Mal gestorben war.


    »Na, wie geht’s?«, erkundigte er sich.


    Noch immer spielte ein leises Lächeln um ihre Lippen, als bewahrte sie ein uraltes Geheimnis. Seit ihrem Tod herrschte Funkstille. Siri hatte gehofft, sie würde ihm ein Zeichen geben, ihm auch weiterhin auf den verschlungenen Pfaden durch das Reich der Geister als Beraterin zur Seite stehen. Ohne ihre Anleitung würde er niemals lernen, die Mattscheibe zu zerschlagen, die der Verständigung mit dem toten König im Weg gestanden hatte. Doch jetzt war sie fort, von ihm gegangen. Ihre Lider waren fest geschlossen, und er musste an die Szene in Der Wolfsmensch denken, wo der tote Lon Chaney mit einem Mal die Augen aufreißt, was bei Siri seinerzeit, in der ersten Reihe des Kinosaals, um ein Haar zur spontanen Darmentleerung geführt hätte.


    Er rückte seinen Farbkanister etwas dichter heran.


    »Haben Sie mir denn gar nichts zu sagen?«, fragte Siri.


    Er wartete auf eine Antwort. Hielt nach verschlüsselten Botschaften Ausschau. Schloss die Augen und suchte nach einer Vision. Nebenan gackerten die Hühner. Er gackerte zurück. Er wartete. Nein. Die Hühner waren bloß Hühner. Er war wieder allein. Er hatte seine beiden Gewährsfrauen verloren: Tante Bpoo, die zänkische Wahrsagerin, die in einer Woche aus dem Leben scheiden würde, und Madame Peung, die stumm schwieg wie ein Grab. Warum war das alles so kompliziert? Er wollte doch nur mit den Geistern sprechen. Weiter nichts.


    Inspektor Phosy hatte wenig Verwendung für eine Uhr. Er arbeitete so lange, bis die Arbeit erledigt war oder er vor Erschöpfung an seinem Schreibtisch einschlief. Da es von seinem Büro bis zum Polizistenwohnheim nur zwanzig Minuten Fußweg waren, nutzte er den kleinen Spaziergang, um seinen Kopf von all dem lästigen behördlichen Gerümpel zu befreien. Abgesehen von der einen oder anderen Streife war nach zehn kein Mensch mehr auf der Straße. Er konnte die Sterne bewundern und seine Lunge mit frischer Luft füllen, die nicht mit Smog und Rauch verseucht war. Sich überlegen, was er seiner Frau lieber vorenthielt, wie zum Beispiel die Beschreibung des zerschmetterten Gesichts des Gärtners, den sie aus dem Pool des Lane Xang Hotel gezogen hatten. Und leidige Pflichten kontemplieren, wie seine bevorstehende Entsendung nach Vieng Xai, wo er einem Haufen unwilliger Soldaten die hohe Kunst der Polizeiarbeit beibringen sollte.


    Die Stimme drang hinter einer Hecke hervor, an der er gerade vorbeigegangen war.


    »Ich habe eine Pistole auf Ihren Hinterkopf gerichtet«, sagte sie. »Und ich schieße nie daneben. Nicht umdrehen.«


    Der Mann sprach mit vietnamesischem Akzent. Phosy blieb stehen und kehrte die Handflächen nach oben. Er war unbewaffnet.


    »Braver Junge«, sagte die Stimme.


    »Was wollen Sie?«, fragte Phosy.


    »Fakten.«


    »Das Informationsministerium hat eine ganze Abteilung voll.«


    »Nicht frech werden, Bulle. Die letzte Streife ist vor drei Minuten hier vorbeigekommen. Die nächste wird frühestens in einer Stunde Ihre Leiche finden. Den Schuss wird niemand hören. Merken Sie sich das, bevor Sie das nächste Mal der Drang zum Sprücheklopfen überkommt.«


    »Sie haben recht. Tut mir leid.«


    »Schon besser«, sagte die Stimme.


    Phosy hatte den Eindruck, dass der Mann mit besonders tiefer Stimme sprach, um bedrohlicher zu klingen. Der Bewaffnete kam aus dem Gebüsch und blieb dicht hinter Phosy stehen. So dicht, dass er die Pistolenmündung im Nacken spürte. Ein unkluger Schachzug, der Phosy dreierlei verriet: wo die Waffe sich befand, wo sein Widersacher sich befand – und dass der Bursche ein blutiger Anfänger war. Ein Möchtegernganove.


    Phosy vollführte eine Neunzig-Grad-Drehung, stieß die Waffe mit der rechten Hand beiseite und donnerte dem Mann die linke Faust ins verdatterte Gesicht. Er war zwar ein wenig aus der Übung, doch das Krachen des brechenden Wangenknochens machte all seine Selbstzweifel zunichte. Die übrigen Schläge hätte er sich vermutlich sparen können, aber Inspektor Phosy konnte es nun einmal nicht leiden, wenn jemand eine Waffe auf ihn richtete.


    Madame Daeng hatte den lärmenden Trubel am Flussufer hinter sich gelassen und zu der alten Hollywoodschaukel im Garten des Gouverneurs zurückgefunden. Sie ließ sich vorsichtig darauf nieder und lauschte dem Zirpen der Zikaden. Sie bewunderte das Sternenpanorama, die Leuchtspuren der Glühwürmchen, die sich zu den saphirblauen Himmelstupfen gesellten. Sie sann über das große Glück nach, das ihr zuteilgeworden war, und seufzte bei jeder neuen Erinnerung. Sie hatte gekämpft und überlebt. Sie war bedeutenden Persönlichkeiten begegnet. Und sie hatte die Liebe ihres Lebens wiedergefunden. Eines Lebens, das besser gar nicht hätte sein können.


    Ich war schwanger, als ich ihn kennenlernte. Das Kind eines Franzosen, log ich. Eines Generals. Das reichte in der Regel, um mir einen kleinen Offizier vom Leib zu halten. Trotzdem hatte ich stets ein Lächeln für ihn übrig, wenn er mittags in meine Nudelküche kam. Ich hatte die vierzig bereits überschritten, war jedoch mit einem jugendlichen Gesicht und makelloser Haut gesegnet und gab mich oft als Ende zwanzig aus. Die Franzosen hatten keine Ahnung, wie alt wir waren. Wir gehörten einer anderen Spezies an.


    Unser Leiter für verdeckte Operationen hatte mich auf ihn aufmerksam gemacht. Der Franzose war hochgewachsen, gutaussehend. Vor allem aber war er ein Kurier. Er hatte seinen Aktenkoffer immer bei sich und tagsüber auch einen bewaffneten Leibwächter. Wir unterhielten uns, ich in meinem erbärmlichen Französisch. Schüchtern, verlegen. Inzwischen wusste ich, wie man flirtet. Wusste um meine Wirkung auf das männliche Geschlecht. Und dann, einen Tag vor seiner Abreise nach Saigon, nahm ich seine Hand und legte sie auf meinen Bauch.


    »Was …?«, fragte er.


    »Ein Kissen«, sagte ich. »Es tut mir leid, dass ich Sie angelogen habe. Ich trage es, um die Soldaten auf Distanz zu halten. Mir ist einmal etwas Schreckliches geschehen. Es dient allein zu meiner Sicherheit. Niemand sonst weiß etwas davon. Nur Sie. Ich wollte, dass Sie es erfahren. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel.«


    Das wirkte jedes Mal. Es rührte an den männlichen Beschützerinstinkt, vor allem bei jenen Herren der Schöpfung, die nur wenig Erfolg bei Frauen hatten. Und ich merkte sofort, dass er in Liebesdingen unerfahren war. Im Nu waren wir ein Paar. Nachts lag mein rundes Schwangerschaftskissen auf dem Stuhl neben dem Bett und zwinkerte uns zu. Wir lachten darüber, dass ich das Kind dieses Halunken von einem General volle drei Jahre unter dem Herzen getragen hatte. Er fand die Geschichte hinreißend. Er fand mich hinreißend. Er war ganz versessen auf mich. Ich erzählte ihm, er sei der erste Mann, dem ich mich freiwillig hingegeben hätte. Solch ein Geständnis lässt die meisten Männer blind und unvorsichtig werden.


    Er war von einem besonders dringenden Parisbesuch zurückgekehrt und kam geradewegs auf mein Zimmer. In Uniform. Und mit einem Aktenkoffer im Gepäck. Ich hatte schon des Öfteren seine Taschen durchwühlt, doch diesmal schien es um etwas weitaus Wichtigeres zu gehen, das hatte ich im Gefühl. Ich öffnete eine Flasche Champagner und erzählte ihm, ein westafrikanischer Fremdenlegionär habe sie mir irgendwann einmal geschenkt, bevor er die Fähre bestiegen habe. Da ich davon überzeugt gewesen sei, er habe sie gestohlen, hätte ich mir nichts dabei gedacht, sie mit nach Hause zu nehmen. Ich hätte sie für einen besonderen Anlass aufgehoben. Und dieser Anlass sei nun gekommen. Wir tranken. Die Aufregungen des Tages. Die Hitze. Die Erschöpfung der Liebe. Er schlief ein. Ich wusste, dass er noch nie so tief geschlafen hatte.


    Als er erwachte, war der Aktenkoffer verschlossen, die Papiere schienen unangetastet, und ich lag noch immer nackt neben ihm im Bett. Doch er musste sich sputen. Am Flughafen wartete eine Aéronavale, die ihn nach Vietnam bringen sollte. Alles hing von dem Inhalt dieses Aktenkoffers ab. Alles.


    »Mademoiselle. Mademoiselle.«


    Die Stimme riss Daeng aus ihren Träumereien. Eine dunkle Gestalt ragte vor ihr auf und zeichnete sich als Silhouette gegen die Lichter am Fluss und den aufgehenden Mond ab.


    »Mon capitaine«, antwortete sie.


    »Zweifellos einer von Tausenden«, sagte er.


    »Ich bin beeindruckt, dass Sie mich gefunden haben«, sagte Daeng.


    »Wenn der Wolf Blut wittert …«


    »Ich blute nicht, monsieur.«


    »O doch, du blutest. Du magst es dir nicht eingestehen. Noch nicht. Aber du blutest seit vielen Jahren und Jahrzehnten. Du blutest noch heute für all meine Brüder, die du in den Tod geschickt hast.«


    »Und wer blutet für all meine Brüder und Schwestern?«, fragte sie.


    Der Franzose machte zwei Schritte auf sie zu. Sie erkannte die Umrisse eines Knüppels oder einer Stange in seiner Hand. Er schwang sie sich über die Schulter. Sie sah schwer aus. Vermutlich Eisen. Madame Daeng wusste, was er damit vorhatte.


    »Zweihundert von deinesgleichen sind nicht einen Franzosen wert«, sagte er.


    Daeng lachte.


    »Das ist genau die Einstellung, mit der Sie sich in den Kolonien so beliebt gemacht haben, mon capitaine. Die Einstellung, der Sie die Niederlage in Dien Bien Phu verdanken. Oder ist das ein heikles Thema?«


    »Wir haben diese Schlacht nicht verloren.«


    »Nein?«


    »Nein.«


    »Die Geschichtsbücher sprechen eine andere Sprache.«


    »Die Amerikaner und die Briten haben sie verloren.«


    »Ach was. Eure Arroganz war schuld. Ihr dachtet, ihr bekommt Luftunterstützung von den Alliierten, darum haben eure Generäle sich in einer nicht zu verteidigenden Stellung eingegraben. Weil sie glaubten, dass ihre alten Freunde auch diesmal die Kohlen für sie aus dem Feuer holen würden.«


    »Ich bin nicht hierhergekommen, um mit dir zu debattieren.«


    »Unsinn. Sie sind einer dieser narzisstischen Schwadroneure, die mein Mann so sehr verabscheut – Mörder, die ihrem Opfer lang und breit ihre Motive auseinandersetzen, bevor sie zur Tat schreiten. Wenn Sie mich ohne Diskussion hätten umbringen wollen, hätten Sie sich auch einfach von hinten anschleichen und mir den Schädel spalten können. Aber nein, Sie haben mir ja noch etwas zu sagen. Wahrscheinlich wollen Sie mein Geständnis hören, bevor Sie mich erledigen. Um meinen Tod als einen Akt der Gerechtigkeit bemänteln zu können. Tja, da sind Sie bei mir an der falschen Adresse.«


    Er machte einen weiteren Schritt vorwärts. Sie sah ihm an, dass er zum tödlichen Schlag ausholen wollte. Sie versuchte, ihn abzulenken.


    »Wer weiß es sonst noch?«, fragte sie.


    Er hielt inne.


    »Was?«


    »Dass Sie die Niederlage zu verantworten haben.«


    »Ich … wie soll ich das verstehen?«


    »Nun hören Sie aber auf. Sie wollen es doch nicht nach all den Jahren noch ernsthaft bestreiten? Na gut, dann will ich Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Sie hatten an der Konferenz in London teilgenommen. Winston Churchill hatte es kategorisch abgelehnt, Ihre Truppen in Vietnam aus der Luft zu unterstützen. Sie waren der Überbringer dieser schlechten Nachricht. Sie hatten die Dokumente bei sich. Sie sind auf direktem Weg nach Bangkok geflogen und von dort aus mit der Pendelmaschine weiter nach Pakxe. Eigentlich hätten Sie den Nachtflug nach Saigon nehmen sollen, aber das wollten Sie nicht. Sie haben gesagt, ein Blindflug bei Nacht sei Ihnen zu gefährlich, Ihre kostbare Fracht dürfe unter keinen Umständen verloren gehen. Aber all das war nur ein Vorwand. In Wirklichkeit wollten Sie zu mir. Sie wollten die Nacht mit Ihrer kleinen Laotin verbringen.«


    »Davon ist kein Wort wahr.«


    Er trat nervös von einem Bein aufs andere. Das erste Anzeichen dafür, dass er seine Gefühle nicht ganz in der Gewalt hatte.


    »Sie waren Hals über Kopf in mich verliebt«, sagte sie. »Sie haben es mir tausend Mal gesagt. Sie …«


    »Ruhe!«


    »Sie hatten mir die erforderlichen Reisepapiere besorgt. Sie hatten für uns ein kleines Landhaus in der Provence gekauft.«


    »Du …«


    Er stand nur noch einen Meter von ihr entfernt, die Eisenstange hoch erhoben. Er war ihr so nahe gekommen, dass sie die Blutgefäße in seinen Augen sehen, das Röcheln seines Atems hören konnte. Sie lehnte sich auf ihrer Schaukel zurück, ohne die Füße vom Boden zu nehmen, und lächelte. Und vielleicht war es die Erinnerung an dieses Lächeln, vielleicht aber auch nur der Wunsch, diese Hinrichtung – von der er ein Leben lang geträumt hatte – gebührend auszukosten, doch er zögerte.


    »Wann ist Ihnen klar geworden, dass ich es war?«, fragte sie mit ruhiger Stimme, ihr Lächeln wie ein Schutzschild.


    Dem alten Mann traten die Tränen in die Augen. Er ließ die Eisenstange sinken.


    »Ich wollte es nicht wahrhaben«, sagte er. »Ich habe sämtliche Möglichkeiten durchgespielt. Die Konferenz in London. Die Meldung hätte auch von einem dortigen Spion kommen können. Nicht von mir. Nicht von dir. Und mit diesem ungeheuren Zweifel im Herzen versuchte ich herauszufinden, wer die Information weitergegeben hatte. Niemand verdächtigte mich. Bei den endlosen Debatten fiel nicht ein einziges Mal mein Name. Ich genoss Vertrauen. Ich wurde sogar befördert, erhielt immer mehr Verantwortung. Aber das änderte nichts an meinen Zweifeln. Und so schloss ich, eine nach der anderen, sämtliche Alternativen aus, bis nur noch du übrig warst.«


    »Sie Armer.«


    »Die Last des Geheimnisses verwandelte sich in einen Tumor, der mich schon bald das Leben kosten wird. Darum bin ich hier. Deinetwegen war mein Leben ein einziges Elend. Deinetwegen werde ich ohne Familie sterben. Aber im Austausch für all das fordere ich von dir nur eins. Eine Antwort.«


    »Die Frage können Sie sich sparen.«


    »Ach ja? Wie lautet sie denn, meine kleine Hure?«


    Sie stieß sich mit den Füßen ab und beugte sich vor.


    »Letztlich dreht sich doch alles immer nur um das Eine«, sagte sie. »Jede wichtige Entscheidung, jeder noch so dumme Fehler seit Anbeginn der Zeit. L’amour. Sie wollen wissen, ob sie echt war, eine akzeptable Entschuldigung dafür, dass Sie Ihr Vaterland verraten haben. Sie wollen wissen, ob ich Sie wirklich geliebt habe.«


    Sie schwiegen. Daeng sah zu dem alten Mann hoch und fragte sich, ob die letzten Worte, die sie in diesem Leben aussprechen würde, die Wahrheit oder eine Lüge sein würden. Sie wusste es wirklich nicht. Hätte sie es trotz aller Gegensätze fertiggebracht, ihn zu lieben? Hätte sie ihm nach Frankreich folgen und ihn an den Wochenenden in ihrem Liebenest empfangen können? Und wäre ihr Leben dann glücklicher verlaufen? Sie starrte ihm ins Gesicht.


    »Sehen Sie sich doch an«, sagte sie. »Sie sind vom Hass zerfressen. Und Sie sind verrückt. Das müssen Sie zugeben. Glauben Sie im Ernst, ich hätte das damals nicht gemerkt? Sie haben sich nur deshalb Hals über Kopf in mich verliebt, weil sich zuvor noch nie jemand die Mühe gemacht hatte, Sie zu lieben. Meine amour war die beste, wenn nicht die einzige Liebe, die Sie je erfahren hatten, und weil Sie sich so sehr darauf versteift hatten, dass diese Liebe echt war, haben Sie die Augen vor der absurden Realität verschlossen. Eine Tochter der Unterdrückten, die vor dem Unterdrücker auf die Knie geht. Jede Minute, die ich mit Ihnen verbringen musste, war die Hölle. Ich habe Sie und Ihresgleichen gehasst. Nein, mon capitaine. Ich habe Sie nie …«


    Mit lautem Krachen sauste die Metallstange nieder. Aus der Wunde sickerte Blut. Es war ein erhebender Moment. Barnard lächelte, stieß einen tiefen Seufzer aus, der in seiner Kehle gurgelte, ließ die Eisenstange fallen und verschwand im Dschungel. Es war vorbei.


    Als Siri in ihr Zimmer im Verwaltungsgebäude zurückkam, stellte er fest, dass seine Frau nicht da war. Er wusch sich in dem angrenzenden Badezimmer die Hände und fragte sich, wo der kleine Spiegel über dem Waschbecken abgeblieben war. Auf Daengs Seite des Bettes lag ein Notizbuch. Er setzte sich und drehte die Öllampe auf dem Nachttisch hoch. Er blätterte zum letzten Eintrag, unter dem, in Großbuchstaben, ENDE stand. Er lächelte. Wenn Madame Daeng einmal etwas angefangen hatte, brachte sie es auch zu einem guten Schluss. Voller Enthusiasmus hatte sie sich in die Aufzeichnung ihrer Erinnerungen gestürzt. So manches Kapitel hätte die staatliche Zensur niemals passiert, Hollywood jedoch im Sturm erobert. Mehrfach hatte sie ihn gefragt, ob diese oder jene Passage nicht etwas zu drastisch geraten sei. Worauf er erwidert hatte, Schicklichkeit spiele keine Rolle. Es handele sich schließlich um ihr Leben, und das könne sie nicht einfach neu erfinden. Das Buch, das er in Händen hielt, bedeutete ihm ebenso viel wie seine verlorene Bibliothek, denn er konnte seinen Pulsschlag fühlen. Mit Wonne hatte er sich der Weisheit der Philosophen hingegeben, letztlich aber waren ihm ihre Theorien immer ein wenig anämisch erschienen. Dieses Buch hingegen war Fleisch und Blut. Dieses Buch war Daeng. Er wusste, dass er es immer wieder lesen würde, mit demselben Gewinn, den er aus Sartre und Camus gezogen hatte.


    Sein Blick fiel auf den letzten Absatz vor dem ENDE, und er las die hastig hingeworfenen Worte:


    Ich spüre seine Gegenwart. Er ist hier, um mich zu töten, und lebenslanger Hass ist seine Waffe.


    Bis zu diesem Augenblick hatte Siri keine Sekunde an seiner Entscheidung gezweifelt, Madame Daeng nach Paklai mitzunehmen. Doch bei der Lektüre dieser Sätze lief ihm ein eisiger Schauer über den Rücken. Das Wort »Ende« bekam plötzlich eine ganz neue, unheilvolle Bedeutung. Mit Köter auf den Fersen verließ er das Zimmer und lief quer über den Rasen zum Gästehaus. Er erklomm die Außentreppe zu seinem alten Zimmer und sah sich um. Das Penthouse war voller Partygäste, doch Civilai und Daeng waren nirgends zu entdecken. Er ging eine Etage tiefer und hämmerte an Herrn Geungs Tür. Da es im Gästehaus keine Schlösser gab, hatte Geung von innen etwas unter die Klinke geklemmt.


    »Ich bin b… b… bewaffnet«, drang seine Stimme durch das dünne Holz.


    »Geung«, rief Siri. »Ich bin’s.«


    Herr Geung machte die Tür frei und öffnete.


    »Haben Sie Madame Daeng gesehen?«, fragte Siri.


    Geung wurde rot wie ein Mekong-Sonnenuntergang. Er trat zurück.


    »Sie k… k… können das Zimmer gern durchsuchen«, sagte er.


    »Das ist kein Vorwurf, Geung. Nur eine Frage. Haben Sie Madame Daeng gesehen?«


    »Kommen Sie herein und schauen Sie sich um«, sagte Geung.


    Für Rücksicht auf Geungs Gefühle war jetzt keine Zeit. Seiner Frau war etwas zugestoßen. Das war so sicher wie das Om im Tempel. Siri lief die Treppe wieder hinunter und ging im Eilschritt um das Gästehaus herum. Köter folgte bei Fuß. Jenseits des Flusses erhob sich der Vollmond sanft aus dem Dunkel der Nacht und beschien die lächelnden Gesichter der Bootsmannschaften, die nun ebenso ziellos umherliefen, wie sie zuvor gerudert waren. Siri und der Hund beendeten ihren Rundgang über das Gästehausgelände und wurden von Herrn Geung in Empfang genommen, der seine Hose in der Eile falsch herum angezogen hatte.


    »Genosse Civilai ist im Te… Tempel«, sagte Geung.


    »Natürlich, dann ist Daeng bestimmt bei ihm«, sagte Siri.


    Siris Lungenkapazität war begrenzt, und auf dem Weg zum Tempel musste er mehrmals stehen bleiben. Was ihn in seiner Gewissheit, dass Daeng dem Abgrund mit jeder versäumten Sekunde näher kam, nur noch bestärkte. An diesem letzten Abend der Regatta gingen die Wellen der Freude und Begeisterung noch einmal hoch, bevor morgen der Alltag wiederkehrte. Siri, Geung und Köter bahnten sich einen Weg durch das dichte Gedränge der Dorfbewohner, die an einer der zahlreichen Schaubuden stehen geblieben waren, um ihr Glück beim Ringe- oder Kokosnusswerfen zu versuchen. Siri hörte weder die Musik, noch spürte er die unbeschwerte Heiterkeit. Der Tempel war nicht besonders weitläufig, trotzdem dauerte ein kompletter Rundgang eine knappe Viertelstunde. An seinem Ende sank er auf die Stupatreppe, seine Lunge rasselte, und seine Augen waren rot von Tränen.


    »Wo ist sie, Geung?«, fragte er. »Was hat er mit ihr gemacht?«


    Herr Geung ließ sich neben dem Doktor nieder.


    »Gen… Genossin Daeng würde niemals ohne ihren Doktor auf ein Fest gehen«, sagte er.


    »Stimmt«, bestätigte Siri. »Der Trubel wäre ihr zu viel. Sie würde sich ein ruhiges Plätzchen suchen. Wo sie …«


    Siri rappelte sich mühsam hoch und stolperte die alte Steintreppe hinunter.


    »Ich hab’s«, sagte er, als sie das Tempelgelände verließen. »Ich weiß, wo sie ist.«


    Er stahl eine der brennenden Fackeln, die am Eingang standen, und trabte quer über den Dorfanger, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Er ignorierte den Schmerz in seiner greisen Lunge. Seine Nerven schienen förmlich zu vibrieren. Das war keine bloße Besorgnis mehr. Es war Angst. Sein Körper war in höchster Alarmbereitschaft. Er lief an der einstigen Residenz des französischen Gouverneurs entlang und in den Garten hinter dem Haus. Im grauen Licht des Mondes war die alte Holzschaukel deutlich zu erkennen. Sie schwang sanft hin und her, wie nach einem starken Windstoß, dabei wehte kein Lüftchen. Köter erreichte sie als Erster und blieb schlagartig stehen, als sei er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Er legte die Ohren an. Sein Schwanz hing schlaff herab. Er machte kehrt und versteckte sich hinter Dr. Siri. Eine Wolke schob sich vor den Mond, und nur Siris Fackel gab noch Licht.


    »O nein«, sagte er. »Bitte nicht.«


    Er streckte die Fackel auf Armeslänge von sich und ging auf die Schaukel zu. Bei Nacht, im Schein eines Feuers, sieht Blut aus wie Öl. Die Schaukel und der Sand darunter waren schwarz wie Holzkohle. Schwarz wie der Tod. Glasscherben lagen überall verstreut. Siri rang nach Sauerstoff. Er war der Ohnmacht nahe. Er wusste, dass hier vor ein paar Minuten erst ein Mensch gestorben war. Er rechnete jeden Augenblick damit, dass der Geist seiner Frau zu ihm kommen und seine Wange tätscheln würde, bevor er ins Wartezimmer entschwand. Vielleicht würde sie ihm noch etwas sagen. Hoffnung hatte er keine mehr.


    Köter, dessen Geruchssinn in vielerlei Hinsicht zu wünschen übrig ließ, hatte etwas gewittert. Er stand an der Stelle, wo der Garten an den Dschungel grenzte, und bellte. Siri hatte Köter noch nie bellen hören. Doch dem Doktor fehlten die Kraft und der Wille, ihm zu folgen.


    »Geung, schauen Sie mal nach«, sagte er.


    Ohne zu zögern, nahm Geung dem Doktor die Fackel aus der Hand und folgte dem Hund ins Unterholz. Siri ging in den Schneidersitz, schloss die Augen, und suchte in der Unmenge verlorener Seelen nach einem vertrauten Gesicht. Ohne Daeng konnte er nicht weiterleben. Sie war sein Ein und Alles. Seine raison d’être.


    »Gen… Genosse Doktor«, drang Geungs Stimme an sein Ohr. »Noch nicht tot.«


    Benommen taumelte Siri über den Rasen. Er ignorierte die Zweige, die ihm ins Gesicht schlugen, während er geradewegs auf die Flamme zuhielt.


    »Sie lebt noch«, dachte er. »Eine winzige Chance. Ein Funken Hoffnung. Ich kann …«


    Da plötzlich schlug ihm ein kalter, feuchter Wind entgegen. Wie ein nasser Regenmantel, der sich, auf der Suche nach einem warmen Körper, um ihn schlang. Er erkannte ihn als frischgebackenen Geist, der wie die meisten frischgebackenen Geister verloren umherirrte. Wenn es Daeng war, wollte er sie so nicht in Erinnerung behalten. Im Nu war der Geist wieder verschwunden, und er verspürte nur noch ein leises Schaudern.


    Er schleppte sich die letzten Meter bis zu der Stelle, wo der Leichnam lag. Eine Wolkenlücke tat sich auf wie ein Theatervorhang, und der Mond erhellte die Szene. Seufzend blickte er auf die Leiche hinab. Es war … die falsche. Blutig, aber wunderbar. Es war eine lange Leiche. Siris Herz schlug scheppernd wie eine Pachinko-Kugel gegen seine Rippen. Für einen bäuchlings daliegenden Mann benutzte man nur selten Begriffe wie »hochgewachsen«. Die Eingeweide schlängelten sich von der Leiche weg wie die Schnur eines abgestürzten Drachens. Sie schienen endlos lang. Der Tote hatte offenbar versucht, seine widerspenstigen Gedärme bei sich zu behalten. Noch nie hatte der Anblick einer Leiche den Doktor so erfreut. Nicht einmal der Tod des Feindes auf dem Schlachtfeld hatte ihn mit solcher Befriedigung erfüllt. Er wollte auf die Knie sinken und den Leichnam auf beide Wangen küssen, doch zuerst musste er sein Gesicht sehen. Er ging neben dem Toten in die Hocke und drehte ihn mit Geungs Hilfe auf den Rücken. Er war erstaunlich leicht und trug mehrere Schichten Kleidung übereinander, um kräftiger zu wirken. In Wirklichkeit war er kaum mehr als ein Gerippe. Sein Gesicht war weiß. Über seinem rechten Auge prangte die sternförmige Pockennarbe.


    Es war eine Stichwunde. Die Klinge hatte vier Kleiderschichten durchtrennt, bevor sie ihn der Länge nach aufgeschlitzt hatte. Die klassische Harakiri-Technik. Erst quer, dann aufwärts. Das Opfer konnte bei lebendigem Leib mit ansehen, wie ihm der Magen aus dem Bauch quoll, und vielleicht sogar noch ein paar Schritte gehen, mit den eigenen Eingeweiden im Arm. Der Blutverlust führte allerdings recht schnell zum Exitus. Dies war das Werk eines Profikillers, und er kannte eigentlich nur eine, die über das entsprechende Know-how verfügte. Das Andenken, das Madame Daeng von Franzmanns Ellbogen mitgenommen hatte, war keine Buddhastatue gewesen. Natürlich nicht. Sie hatte das Messer des Vietnamesen mitgehen lassen. Mit dem Stein, den sie an der Anlegestelle aufgelesen hatte, hatte sie es rasiermesserscharf geschliffen. Damals schon hatte sie gewusst, dass ihr Mörder ihr an diesem Abend auflauern würde. Aber hatte sie das Duell überlebt? Am Tatort befand sich reichlich Blut. Zu viel für eine Person? Lag sie womöglich auch verwundet irgendwo in diesem dichten Dschungel? Wieder war es Geungs Logik, die über Siris Befürchtungen triumphierte.


    »Als ich in … in … in … der roten Kkkammer gearbeitet habe«, sagte er, »habe ich nach jjjeder Ladung erst mal das Blut abgewaschen.«


    »Der Fluss«, sagte Siri.


    Sie gingen zum zäh fließenden Mekong hinunter. Der Mond hatte die Nacht in einen schiefergrauen Nachmittag verwandelt. Alles war klar zu erkennen. Die Feiernden waren vom Flussufer in den Tempel umgezogen, wo das Abschlusskonzert stattfand. Siri und Geung standen am Wasser. Sie hörten, wie der Generator ansprang, dann das schrille Pfeifen des Mikrofons und schließlich die Sängerin, die die ersten drei Töne eines beliebten thailändischen Liedes zielsicher verfehlte, bevor mit leichter Verspätung die sie begleitende Gitarre einsetzte.


    »Sehen Sie etwas?«, fragte Siri.


    Geung und Köter suchten die Wasseroberfläche ab. Nichts.


    »Daeng!«, rief Siri. »Daeng!«


    Da sah er, dass Köter den Blick auf einen Punkt ein kleines Stück stromaufwärts gerichtet hielt. Der Schwanz des Hundes verriet, dass ihn der Anblick freudig stimmte. Vom Balkon des Gästehauses drang Jubel herüber. Und da, gut fünfzig Meter entfernt, kam ein träge rotierender Traktorschlauch den Fluss herabgetrieben. In seiner Mitte saß breit grinsend Madame Daeng. Sie winkte, als die Strömung sie vorbeitrug. Herr Geung errötete und wandte beschämt den Blick ab, denn im Schein des Vollmonds hatte er sie deutlich gesehen, die nackten Brüste der Genossin Madame Daeng.
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    ENTSCHEIDENDES ZUSPIEL


    »Nein, mir geht es nicht um das Ergebnis«, sagte Civilai. »Das Ergebnis habe ich selbst gesehen. Um genau zu sein, habe ich es sogar eigenhändig in einen Plastikbeutel geschaufelt. Nein, was mich interessiert, sind die Details. Wie haben Sie es geschafft, sich nicht den Schädel einschlagen zu lassen?«


    Die Fähre war noch zwanzig Minuten von Vientiane entfernt. Civilai hatte Madame Daeng die ganze Fahrt über gelöchert. Sie saßen mit den letzten Bieren aus Gouverneur Siris Privatbeständen, die sie vorsichtshalber als Beweisstücke beschlagnahmt hatten, in ihren Liegestühlen.


    »Nun sag es ihm schon«, sagte Dr. Siri. »Du weißt doch, dass er sonst keine Ruhe gibt.«


    »Ich reite nur ungern auf so etwas herum«, sagte Daeng.


    »Mit herumreiten hat das nichts zu tun, Daeng«, widersprach Civilai. »Es handelt sich vielmehr um eine sogenannte Einsatznachbesprechung. Ein notwendiges militärisches Verfahren, das dazu dient, einen Konflikt zu einem befriedigenden Abschluss zu bringen. Ich verspreche Ihnen, Sie nie wieder damit zu behelligen. Wenn Sie das nächste Mal jemandem mit einem Fischmesser den Bauch aufschlitzen, werde ich keine Fragen stellen. Großes Indianerehrenwort.«


    »Ich w… will es auch w… wissen«, sagte Herr Geung.


    »Na schön, wenn es der Wahrheitsfindung dient.«


    »Großartig«, meinte Civilai.


    Er kletterte aus seinem Liegestuhl und ließ sich zu ihren Füßen nieder wie eine Magd.


    »Woher wussten Sie eigentlich, dass er da war?«, fragte er.


    »Alle haben über ihn geredet«, sagte Daeng. »Ich habe es gehört, als wir zum Verwaltungsgebäude zurückgegangen sind. Es hatten ihn zwar nur eine Handvoll Leute tatsächlich gesehen, aber die Nachricht verbreitete sich wie Fußpilz. Sie nannten ihn ›den großen Sowjet‹. Da sie hier in den letzten drei Jahren keine anderen Westler zu Gesicht bekommen haben, hielten sie ihn automatisch für einen Russen. Aber ich hatte weder bei den Rennen noch bei den Festlichkeiten irgendwelche Ausländer gesehen, und wenn er nicht mitfeiern wollte, was suchte er dann in Paklai? Da war mir klar, dass es sich nur um meinen Franzosen handeln konnte.«


    »Hervorragend«, sagte Civilai. »Und wie haben Sie ihn ausgeweidet?«


    Siri lachte.


    »Musst du immer gleich mit der Tür ins Haus fallen, Bruder?«


    »Ich saß auf der Schaukel«, sagte Daeng. »Ich hatte unseren Badezimmerspiegel am Gestell befestigt, für den Fall, dass er sich von hinten anschlich. Er ging später kaputt. Aber ich hatte das dumpfe Gefühl, dass er reden wollte. Als er schließlich vor mir stand, beugte ich mich vor. Er sollte meinen Kopf als klares Ziel wahrnehmen. Doch während wir miteinander sprachen, stemmte ich die Füße in den Boden und stieß die Schaukel langsam immer weiter nach hinten. Mit jedem Schritt verkleinerte ich so den Winkel seines ersten Schlages. Da ich mich noch immer vorbeugte, merkte er nichts davon. Ein klares Ziel. Wenn er mich von der Seite geschlagen hätte, wäre es natürlich aus gewesen. Aber Männer neigen nun einmal dazu, von oben nach unten zu schlagen. Ein Atavismus aus der Zeit, als ihr noch mit Holzknüppeln in Höhlen gehaust habt.«


    »Faszinierend«, sagte Siri. »Wo lernt man so etwas? In den Abendkursen des Frauenverbandes?«


    »Beobachtung, holder Gatte«, antwortete Daeng. »Die Berechenbarkeit des männlichen Geschlechts nicht zu vergessen.«


    »Fahren Sie fort, Frau Lehrerin«, drängte Civilai.


    »Mit einer Pistole hätte er mich sehr viel schneller erledigen können«, sagte Daeng. »Aber die Tatsache, dass er eine Eisenstange mitgebracht hatte, verriet mir, dass er unbedingt persönlich Hand anlegen wollte. Außerdem wollte er mir nach all den Jahren, in denen er seinen Hass mit sich herumgetragen hatte, fraglos mitteilen, was für ein mieses Luder ich doch sei. Wegen eines Stelldicheins mit mir hatte er sein Vaterland verraten und sein Lebtag mit niemandem darüber sprechen können. Dies war seine Beichte. Ich wusste, dass er es nicht bei zwei, drei Sätzen belassen würde.«


    »Jetzt aber her mit den blutigen Details«, sagte Civilai.


    »Ich musste auf der Hut sein, Civilai. Den exakten Moment abpassen, in dem sein Sermon beendet war. Und ihn zugleich so sehr reizen, dass er tatsächlich zum Angriff überging. Aber dazu musste ich hellwach sein. Gegen einen jüngeren Mann hätte ich vermutlich keine Chance gehabt. Aber ich sah, wie Barnards Schultern zuckten, bevor er die Metallstange hob, und stieß die Schaukel mit meiner ganzen Kraft nach hinten. Er war ein großer Mann mit langen Armen, darum musste er weit ausholen. Ich lehnte mich zurück. Die Eisenstange krachte gegen die Rückenlehne und zerschmetterte das Holz. Obwohl er aus dem Gleichgewicht geriet, holte er ein zweites Mal mit der Eisenstange aus. Das war die Gelegenheit. Das Fischmesser steckte in den Falten meines phasin. Ich hatte es rasiermesserscharf geschliffen. Es ging durch ihn hindurch, als wäre er aus Butter. Ein Stoß. Eine halbe Drehung. Ein senkrechter Schnitt. Ein Schwall von Blut. Es war vorbei. Ich hatte eigentlich erwartet, dass er zusammenbrechen würde, aber er ließ die Eisenstange fallen und stand einfach da. Mit diesem verblüfften Ausdruck im Gesicht, den ich schon tausend Mal gesehen hatte. So etwas hätte er einem unbedarften Laoten niemals zugetraut, und mir am allerwenigsten. Dann ging er davon. Er schwankte nicht, was ich erstaunlich fand. Er ging aufrecht, ganz normal, hielt sich den Bauch und verschwand im Dschungel. Ich wusste, dass er dort sterben würde.


    Ich war über und über mit seinem Blut besudelt, aber auch nachdem der Adrenalinrausch abgeklungen war, hatte ich noch weiche Knie, und mir zitterten die Hände. Und ich weinte. Ich spürte nichts, und trotzdem kamen mir jedes Mal die Tränen, wenn ich einen Menschen umbrachte. Ich kann einfach nicht dagegen an. Ich bin nicht herzlos, wisst ihr. Mein Unbewusstes wollte um all die Opfer trauern. Als ich meine Glieder endlich wieder in der Gewalt hatte, ging ich mit dem Messer zum Fluss hinunter und warf es in seine Fluten, so weit ich konnte. Ich zog meine blutigen Kleider aus und nahm ein Bad. Ich war nackt, und ich hatte ihn besiegt – eine unwiderstehliche Kombination. Die Feiernden hatten Traktorschläuche und Paddel am Ufer zurückgelassen. Ich schnappte mir einen davon und fuhr damit stromaufwärts. Ich hatte das Gefühl, bis nach China paddeln zu können. Ich paddelte und paddelte, bis mir die Luft ausging und mich eine seltsame innere Ruhe überkam. Als der Mond über dem Fluss aufging, warf ich das Paddel weg, lehnte mich zurück und ließ mich von der guten alten Mutter Kong treiben, wohin sie wollte.«


    Herr Geung wandte beschämt den Blick.


    »Man. Man darf sich nicht … nicht …«, begann er.


    »In aller Öffentlichkeit splitternackt ausziehen?«, fragte Daeng.


    »Ja.«


    »Keine Angst, kommt nicht wieder vor«, sagte sie. »Das war ein einmaliger Ausrutscher.«


    »Schade, das hätte ich gern gesehen«, sagte Civilai. »Aber der Abt hatte mich in eine spannende Partie Rommé verwickelt. Wenn ich gewusst hätte…«


    Siri beugte sich zu seinem Freund und schnippte mit dem Finger gegen dessen läppchenloses linkes Ohr.


    »Autsch«, stieß Civilai hervor. »Eins würde mich nun aber doch noch interessieren. Obwohl ich mich für so etwas wie einen Fachmann halte, was die Geschichte der fraglichen Region angeht, ist mir nicht ganz klar, was die Londoner Dokumente mit den Ereignissen in Dien Bien Phu zu schaffen haben.«


    »Solange die Möglichkeit alliierter Luftschläge bestand«, sagte Daeng, »schreckten die Viet Minh davor zurück, an strategischen Punkten Feldgeschütze einzusetzen, aus Angst, dass diese durch einen Luftangriff ausradiert werden könnten. Aufgrund dieser ständigen Bedrohung mussten die Vietnamesen sich damit bescheiden, die Franzosen in Schach zu halten. Es wäre ein endloser Schlagabtausch geworden, mit schweren Verlusten auf beiden Seiten, aber ohne Lösung. Jetzt aber, wo sie wussten, dass es keine weitere Unterstützung geben würde und die Franzosen auf sich gestellt waren, konnten die Viet Minh getrost zum Angriff übergehen. Der Sieg lag in greifbarer Nähe. Die Weitergabe dieser Dokumente hat die Franzosen den Krieg gekostet.«
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    EIN RAUSCHENDER ABGANG


    Bis zu ihrem Russischkurs für Fortgeschrittene blieb Schwester Dtui noch eine Stunde Zeit. Eine Stunde erschien ihr reichlich kurz, um jemandem für die Rettung zweier Menschenleben zu danken. Zu kurz, um ihrem Schutzengel zu erklären, dass sie alles, was seit jenem Augenblick in der Pathologie geschehen war, als Geschenk betrachtete. Wie lange würde sie brauchen, um ihm zu sagen, dass sie bis zu deren natürlichem Ende jede Sekunde dieser beiden Menschenleben ihrem barmherzigen Samariter zu weihen gedachte?


    Welch unglaubliche Offenbarung! Hätte Dr. Siri ihr am Vorabend nicht die Augen geöffnet, wäre sie nicht im Traum auf die Idee gekommen. Von allen Männern in Vientiane hätte sie zuallerletzt auf ihn getippt. Sie hatte ihn noch nie sprechen hören, und obwohl Inspektor Phosy und die anderen steif und fest das Gegenteil behaupteten, bezweifelte sie, dass er in der Lage war, ein normales Gespräch zu führen. Doch Dr. Siri ließ sich nicht beirren. An dem Tag, als er mit Köter im Happy Dine vorstellig geworden war, um ihn Herrn Bhiku zur sicheren Aufbewahrung zu überlassen, hatte er den Verrückten Rajid beiseitegenommen und ihn mit einer Aufgabe betraut. Der Inder war ein junger Mann, der seine Zeit damit verbrachte, durch die Straßen von Vientiane zu wandern. Er drehte endlose Runden um den Nam-Phu-Brunnen und schlief unter den Sternen.


    »Wenn Sie einen großen Westler sehen«, hatte Siri ihm eingeschärft, »einen alten Mann mit einem Stern über der rechten Braue – lassen Sie ihn nicht aus den Augen. Folgen Sie ihm unbemerkt. Er führt nichts Gutes im Schilde, und Sie sind womöglich der Einzige, der ihn daran hindern kann, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.«


    Damals war sich der Doktor nicht ganz sicher gewesen, ob ihn der junge Mann verstanden hatte. Auch hatte er damals noch nicht geahnt, wie bald seine Ahnung sich bewahrheiten würde. Irgendwann hatte Rajid den Franzosen ausfindig gemacht, wahrscheinlich zu spät, um den Brand noch zu verhindern. Er war ihm zur Pathologie gefolgt. Er hatte die Drohungen mit angehört und furchtlos die Initiative ergriffen. Der junge Mann war nicht stumm. Sein Schweigen hatte psychische Ursachen und war die Folge einer Familientragödie. In seinem wirren Kopf hausten ein Dichter, ein Sprachgelehrter, ein Mathematiker und ein Held. Die Schüsse? Vermutlich das Produkt seiner Faszination für Feuerwerk. Der eine oder andere Chinakracher? Wer konnte das schon sagen? In einem Punkt jedoch gab es für Siri keinen Zweifel. Der Verrückte Rajid hatte Dtui und ihrem Töchterchen das Leben gerettet.


    Die Krankenschwester parkte ihr Fahrrad vor dem Happy Dine und hob Malee vorsichtig aus dem recht voluminösen Einkaufskorb. Der Restaurantbesitzer überschlug sich fast vor Höflichkeit, bis ihm klar wurde, dass sie nicht zum Essen gekommen war. Aber das Restaurant war leer, weshalb er ihr den Zutritt zur Küche schlecht verwehren konnte. Herr Bhiku saß, barbrüstig und in seiner ganzen Körperfülle, auf einem umgestülpten Eimer und las eine uralte Ausgabe der Bangkok World. Als er Dtui erblickte, ließ er die Zeitung fallen, sank auf die Knie und entbot ihr einen demütigen nop. Er war ein Mann, der sich allen anderen Menschen gegenüber als minderwertig betrachtete. Dtui erwiderte den nop und half dem alten Koch auf die Beine. Malee streckte den Arm nach ihm aus, und er schloss seine dicken dunklen Finger um ihre winzige helle Hand. Sein Lächeln brachte sie zum Strahlen.


    »Hallo, Herr B«, sagte Dtui. »Ich bin auf der Suche nach Jogendranath.« Rajids eigentlicher Name.


    »Ach du meine Güte. Was hat er denn nun wieder angestellt?«, fragte Herr Bhiku.


    »Also, wenn mich nicht alles täuscht, hat er mir und meiner Tochter das Leben gerettet.«


    Herr Bs Gesicht glühte wie ein elektrischer Heizofen.


    »Entspräche dies tatsächlich der Wahrheit, wäre ich hoch, um nicht zu sagen höchst erfreut.«


    »Haben Sie ihn in letzter Zeit mal zu Gesicht bekommen?«


    »Leider nein, schon seit vier Tagen nicht mehr. Gewöhnlich nächtigt er hier in meiner offenen Küche, aber seit Sonntag ist er wie vom Erdboden verschluckt.«


    Die Wanderungen des Verrückten Rajid waren legendär, deshalb machten sich die beiden keine großen Sorgen.


    »Würden Sie ihm ausrichten, dass Malee und ich ihn gern sprechen würden, wenn er wieder da ist?«


    »Mit dem größten Vergnügen«, sagte er. »Und wie geht es Ihrem ebenso stattlichen wie arbeitsamen Herrn Gemahl?«


    »Bestens. Er ist im Nordwesten, um ein paar hoffnungslose Fälle zu halbwegs ordentlichen Polizisten auszubilden. Er müsste in ein, zwei Tagen wieder da sein.«


    »Grüßen Sie ihn schön von mir.«


    Sie war fast schon wieder zurück in der Schwesternschule, als Dtui ein Gedanke kam. Ein Gedanke, der ihr keine Ruhe ließ. Seit Sonntag hatte den Verrückten Rajid niemand mehr gesehen. Und Sonntag war vermutlich auch der Tag, an dem Hervé Barnard nach Thailand ausgereist war, um Xaignabouri quasi durch die Hintertür zu betreten.


    Konnte der Verrückte Rajid dem Franzosen tatsächlich über die Grenze gefolgt sein? Und wenn ja, wie groß waren die Überlebenschancen eines geistig gestörten Inders auf der thailändischen Seite?


    Siri und Daeng wohnten ausnahmsweise einmal in dem Haus in That Luang, das die Partei dem Doktor zugewiesen hatte. Daengs Restaurant war nur noch ein verkohltes, wenn auch erstaunlich standhaftes Gerippe, das von den Nachbarhäusern in der Senkrechten gehalten wurde. Das Dach war natürlich hin, und zum Wiederaufbau fehlte ihnen das Geld, doch ganz aussichtslos schien die Sache nicht. Siris famose Bibliothek war den Flammen zum Opfer gefallen. In Phnom Penh hatte er beim Anblick der von Rauch und Regen ruinierten Bestände der Nationalbibliothek bittere Tränen vergossen. Aber das war ein vorsätzlicher Akt der Roten Khmer gewesen, die die Bücher als ihren Feind betrachtet hatten. Seine Bibliothek hingegen war ein unbeteiligter Zuschauer, der von einer verirrten Kugel getroffen worden war. Das konnte man nicht vergleichen. Seine Bücher waren sozusagen geliebt gestorben. Sie ließen sich ersetzen.


    Auch die Botschaftsflüchtlinge kehrten nach und nach zurück. Pao und Lia hatten ihr altes Zimmer bezogen. Genosse Noo, der thailändische Waldmönch, lag wieder auf seiner Holzpritsche auf dem rückwärtigen Balkon und döste. Da die Stelle des Wohnungsamtsdirektors derzeit unbesetzt und Dr. Siris Akte im Zuge der Ermittlungen im Mordfall Koomki beschlagnahmt worden war, bestand die berechtigte Hoffnung, dass in Siris bescheidenem Domizil schon bald wieder gemütliche Eintracht und Kameradschaft herrschen würden. Heute Abend jedoch saßen Siri und Daeng allein auf der Vortreppe.


    »Und?«, fragte Daeng


    »Und was?«


    »Warum sagst du nichts zu meinem Buch?«


    »Ich habe gesagt, dass es gut ist.«


    »Du hast gesagt, es ist gut, dass es fertig ist. Das hat mit fundierter Literaturkritik wenig zu tun.«


    Siri betrachtete die Sterne am schwarzen Zelt der Nacht.


    »Es ist ein Stück Geschichtsschreibung, Daeng. Eine Dokumentation deiner persönlichen Geschichte. Da werde ich den Teufel tun und deine Rechtschreibung und deine Grammatik kritisieren.«


    »Das sollst du auch nicht. Ich möchte … ich möchte wissen, was für Gefühle die Lektüre in dir wachgerufen hat.«


    »Wie zum Beispiel?«


    »Wie zum Beispiel … Verdammt noch mal. Ich habe mich dazu bekannt, dass ich … dass ich meine weiblichen Reize eingesetzt habe, um an Informationen zu gelangen. Ich habe mit Männern geschlafen, die ich nicht nur nicht geliebt, sondern regelrecht gehasst habe.«


    »Viele Frauen schlafen mit Männern, die sie hassen. In den meisten Fällen sind sie sogar mit ihnen verheiratet.«


    »Siri!«


    »Was?«


    »Wie kannst du … wie kannst du meine Nähe noch ertragen, nachdem du all das gelesen hast?«


    »Weißt du, was? Ich habe darüber nachgedacht.«


    »Und?«


    »War es dir tatsächlich so zuwider?«


    »Wie bitte?«


    »War es wirklich jedes Mal so schrecklich, oder wurde der Nervenkitzel mit der Zeit zur Droge?«


    Daeng wandte den Blick von dem besprossten Nachthimmel und starrte den Doktor an.


    »Siri …«


    »Du bist eine leidenschaftliche Frau, Daeng. Gott, wer wüsste das besser als ich? Als du gemerkt hast, dass du über diese Waffe verfügtest und sie gegen jeden dieser faux empereurs zum Einsatz bringen, ja sie damit gegebenenfalls sogar vernichten konntest, muss dir deine Macht doch bewusst gewesen, wenn nicht gar zu Kopf gestiegen sein. Es würde mich jedenfalls sehr wundern, wenn dir das Adrenalin nicht direktemang ins Lustzentrum geschossen wäre.«


    »Ich habe nicht …«


    »Und ich frage mich, ob dich später, wenn du nach erfolgreich bewältigtem Mittagsansturm auf deinem Nudelhocker saßest, deshalb nicht manchmal das Gewissen plagte. Nicht, weil du gelogen und betrogen hast. Ja nicht einmal, weil du gemordet hast. All das ließ sich nicht vermeiden. Sondern weil es dir Spaß gemacht hat. Weil dir manche dieser Männer Lust bereitet haben. Weil deine Arbeit dir einen Vorwand dafür lieferte, aus deiner Kultur auszubrechen und deine sexuellen Fesseln abzuwerfen. Egal wie schrecklich es das eine oder andere Mal gewesen sein mag, stets hast du eine perverse Befriedigung daraus gezogen, weil du von Beginn an wusstest, wie die Sache ausgehen würde. Du wusstest, dass deine Opfer leiden würden, so oder so. Und glaub mir, Daeng, wenn die französische Armee eine rein weibliche gewesen wäre, hätte ich in der Schlange der Freiwilligen ganz vorn gestanden.«


    Sie lachte.


    »Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie dich genommen hätten«, sagte sie lächelnd.


    »Aber Madame, Sie wollen doch nicht etwa meine erotischen Nahkampfqualitäten in Zweifel ziehen?«


    »Keineswegs. Du bist ein veritabler Matratzenakrobat. Aber Frauen sehen nun einmal gern zu ihren Männern auf. Französische Militäramazonen würden dich um doppelte Haupteslänge überragen, holder Gatte. Du bräuchtest Stelzen, nur um mit ihnen zu tanzen.«


    »Ich würde sie mir mit meinem jungenhaften Charme gefügig machen. Außerdem sind wir im Liegen ohnehin alle gleich groß. Und wären sie auch noch so hässlich, zum Wohle der Nation würde ich ihnen tapfer und unerschrocken zu Leibe rücken.«


    »Jetzt machst du dich über mich lustig.«


    »Nein. Ich versuche nur, dir zu erklären, dass ich dich bewundere für das, was du getan hast. Und dass ich an deiner Stelle …«


    »Das ist doch etwas ganz anderes.«


    »Warum?«


    »Weil du ein Mann bist und Männer in unserer Gesellschaft Ruhm und Ehre ernten, wenn sie ihren Stößel nur oft genug im Mörser versenken. Ich bin eine laotische Frau. Wenn ich dieses Buch tatsächlich veröffentlichen würde, gäbe es einen moralischen Aufschrei sondergleichen. Besorgte Mütter würden ihren Töchtern noch in hundert Jahren erzählen: ›Wenn du weiter so ein liederliches Leben führst, endest du noch wie Madame Daeng.‹«


    Sie schwiegen lange. Beide wussten, dass sie recht hatte. Er nahm ihre Hand und massierte ihren Handballen mit dem Daumen.


    »Dann hast du es also nur für mich geschrieben«, sagte Siri.


    »Natürlich.«


    »Vielen Dank.«


    »Gern geschehen. Siri?«


    »Ja?«


    »Was stört dich eigentlich so sehr an meiner Rechtschreibung und meiner Grammatik?«


    Es war der Abend, an dem Tante Bpoo ihren Ausstand feierte. Siri und Daeng hatten erörtert, ob sie überhaupt hingehen sollten. Es war irgendwie … komisch. Wäre es eine Totenwache gewesen, hätten sie wenigstens gewusst, was sie anziehen sollten. Für solche Anlässe hatte schließlich jeder etwas Passendes im Schrank. Da die GastgeberIn jedoch erst gegen neun Uhr abends den Löffel abgeben würde, trugen sie sich ernsthaft mit dem Gedanken, ihre Trauergarderobe in eine Plastiktüte zu packen und sich umzuziehen, wenn es so weit war. Siri hatte Angst, dass niemand kommen und Tante Bpoo allein und ohne Freunde würde sterben müssen – ein einsamer, wandernder Geist für alle Zeit und Ewigkeit. Also hatten Daeng und der Doktor sich in Schale geworfen und beschlossen, das Beste daraus zu machen. Und es gab noch einen guten Grund, an der kleinen Feier teilzunehmen. Inspektor Phosy war vor ihrer Rückkehr nach Vieng Xai gereist und wurde am späten Nachmittag in Vientiane zurückerwartet. Alle hatten Schwester Dtui gedrängt, ihn mitzubringen. Es gab noch eine ganze Reihe von Fragen in Sachen Madame Peung, die dringend der Beantwortung bedurften.


    Tante Bpoo hatte sie für sechs Uhr in den Russenclub bestellt. Der Russenclub war weder russisch noch ein Club. Er war vielmehr eines der letzten noch verbliebenen Nachtlokale der Hauptstadt und stand am Ufer des Mekong – ein großes Restaurant, in dem nur die Küche Wände hatte. Der Rest war den Elementen schutzlos ausgeliefert. Seine Schanklizenz und seinen nicht unerklecklichen Profit verdankte es allein dem Umstand, dass seine Klientel sich vornehmlich aus dem Heer der hierlebenden Osteuropäer rekrutierte. Es verfügte über einen schier unerschöpflichen Vorrat an Bier und anderen, teureren Alkoholika wie Wodka, was den Schluss nahelegte, dass die Besitzerin einflussreiche Freunde hatte. Das Restaurant war immer voll und hatte oft bis weit nach Beginn der Ausgangssperre geöffnet.


    »Sie kann von Glück sagen, wenn sie überhaupt einen Tisch bekommt«, hatte er Daeng prophezeit.


    Insofern verwunderte es kaum, dass sie von Wachsoldaten in voller Uniform einschließlich geholsterter Waffe in Empfang genommen wurden, als sie mit der obligatorischen Viertelstunde Verspätung im Russenclub ankamen. Die Wachen standen am Eingang und kontrollierten die Einladungen der Gäste. Große Plakate baten die geschätzten Stammgäste auf Russisch und Englisch um Verständnis dafür, dass das Restaurant heute Abend wegen einer privaten Feier geschlossen hatte.


    »Siehst du? Was habe ich dir gesagt?«, jammerte Siri. »Das wirft Tante Bpoos Pläne komplett über den Haufen. Ich gehe jede Wette ein, dass sie davon keine Ahnung hatte. Dabei müsste eine Wahrsagerin so etwas doch eigentlich voraussehen können.«


    »Nicht so hastig«, sagte Daeng. »Wer sitzt denn da drüben am Geländer?«


    Siri blickte auf und sah seine Freunde, die um einen großen Tisch saßen und zu ihnen herüberwinkten: Phosy, Dtui, Herr Geung und seine Verlobte Tukda, Civilai und seine Frau Madame Noy.


    »Wie, zum Teufel, sind sie bloß da reingekommen?«, fragte Siri.


    »Könnte es nicht sein, dass es sich bei dieser ›privaten Feier‹ um Tante Bpoos Abschiedsparty handelt?«, sagte Daeng.


    »Das soll wohl … Wie ist das möglich?«


    Siri wollte eben die Treppe hinaufgehen, als sich eine riesige Hand auf seine Brust legte. Er hob den Kopf und sah in das Gesicht eines Uniformierten mittleren Alters.


    »Einladung«, sagte der Soldat.


    Daeng folgte ihrem Gatten in gebührendem Abstand.


    »Nehmen Sie die Hand von meiner Brust, junger Mann«, sagte Siri. »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich hier wäre, wenn ich keine Einladung hätte?«


    »Ich glaube nur, was ich sehe«, sagte der Türsteher.


    »Sie wissen anscheinend nicht, wer ich bin«, sagte Siri.


    »Sie sind Dr. Siri«, gab der Soldat ungerührt zurück. »Sie haben mir mal einen Schrapnellsplitter aus dem Knie geholt.«


    »Na bitte.«


    »Ohne Einladung kein Einlass. Tut mir leid.«


    »Meinen Sie, Sie könnten mich fangen, wenn ich an Ihnen vorbeirennen würde?«


    »Ja.«


    »Dann war die Operation ja offensichtlich ein Erfolg.«


    »Ja.«


    »Also?«


    Madame Daeng lachte und zog ihre Einladung aus ihrer paillettenbesetzten Abendtasche. Der Soldat warf einen Blick darauf und ließ sie mit einem Nicken passieren.


    »Und wo ist meine?«, rief Siri ihr hinterher.


    »Du hast sie in den Müll geworfen, schon vergessen?«, sagte Daeng. »Du meintest, es sei lächerlich, Einladungen für eine Totenfeier zu verschicken.«


    Sie ging die Treppe hinauf. Oben angekommen, drehte sie sich noch einmal um und weidete sich an dem jammervollen Anblick ihres Mannes. Dann erbarmte sie sich, kam die Treppe herunter und präsentierte der Wache die zweite Einladung.


    »Ich hab sie wieder rausgefischt«, sagte sie lachend.


    Der Laden war gerammelt voll. Sämtliche Tische waren besetzt, und nicht wenige Gäste mussten stehen. Im Laos des Jahres 1978 brauchte man nur selten die Stimme zu erheben. Gewiss, es gab die nächtlichen Insektenchöre, den Monsunregen, der auf Wellblechdächer prasselte, und die Tausend-Watt-Verstärker bei Parteikundgebungen, trotzdem war es bislang nicht allzu schwer gewesen, sich bei einem geselligen Beisammensein wie diesem Gehör zu verschaffen. Doch obwohl an diesem Abend im Russenclub keine Musik lief, brüllten alle durcheinander. Auf jedem Tisch stand eine Batterie von Flaschen, und wer keinen Sitzplatz mehr ergattert hatte, konnte sich an der Bar mit Gratisgetränken versorgen. Es gab Spirituosen und, zu Daengs großer Freude, Rot- oder Weißwein. Sie hatten eine vorbeieilende Kellnerin gebeten, ihnen eine Flasche Cabernet Sauvignon zu öffnen, worauf diese einen Flaschenöffner hervorgezogen und auf den Tisch gelegt hatte. Zum Glück hatte sich Civilai daran erinnert, dass sein Schweizer Armeemesser unter anderem mit einem Korkenzieher ausgestattet war.


    »Was, um Himmels willen, ist denn hier los?«, erkundigte sich Siri.


    »Tante Bpoos letztes Gefecht«, rief Civilai.


    »Hat die Gastgeberin schon jemand gesehen?«, fragte Daeng.


    »Nein«, antworteten sie im Chor.


    »Ich verstehe das nicht«, sagte Inspektor Phosy. »Sie ist Straßenwahrsagerin. Sie liest, für fünfhundert Kip die Sitzung, aus den Karten. Woher hat sie das Geld für diesen ganzen Zinnober?«


    »Sie hat offenbar noch andere Einnahmequellen«, sagte Dtui.


    Daeng stand auf.


    »Hört mal«, brüllte sie. »Was haltet ihr davon, wenn wir mit unseren Flaschen ans Flussufer umziehen, damit wir uns verständigen können, ohne zu brüllen?«


    »A… aber dann ist unser Tisch weg«, wandte Geung ein.


    »Ich bitte Sie«, sagte Civilai. »Wer sollte es wagen, einer so furchteinflößenden Truppe wie uns den Tisch wegzuschnappen?«


    Herr Geung lachte, und sie standen auf und folgten dem schmalen Lehmpfad zum Wasser hinunter. Dort gab es ein Betonfundament für einen nie fertiggestellten Bootsanleger, der ihnen als Sitzbank diente.


    »So ist’s besser«, seufzte Civilai. »Wer sind denn die vielen Leute da oben?«


    »Wie es scheint, hat Bpoo einen ziemlich großen Freundeskreis«, antwortete Daeng. »Und da nur geladene Gäste Zutritt haben, können das unmöglich alles Nassauer und blinde Passagiere sein.«


    »Tja, wer hätte das gedacht?«, sagte Dtui.


    »Nun denn«, meldete Siri sich zu Wort. »Endlich haben wir ein paar Minuten Ruhe und damit ausreichend Gelegenheit, uns anzuhören, was Inspektor Phosys Nachforschungen zu Madame Peung und dem Vietnamesen ergeben haben. Wir können uns vor Spannung schon seit Tagen kaum noch auf den Sitzen halten.«


    In Wahrheit war der Einzige, der ernsthaft Gefahr lief, vom Stuhl zu kippen, Siri selbst. Es lagen ein paar schwere Tage hinter ihm. Er hatte alles getan, wozu ihm Madame Peung geraten hatte: Atemübungen, Yoga, Katzenbarttee. Er hatte die Geister, die er sah, mit Nachsicht behandelt und sich bemüht, nicht vorschnell den Stab über sie zu brechen. Ihnen nicht ins Gesicht zu sagen, dass ihre Existenz nach wissenschaftlichen Maßstäben unmöglich war. Wie die Hexe ihm immer wieder eingeschärft hatte, musste er ein leeres Haus sein, vor dem ein großes Schild stand mit der Aufschrift ZIMMER FREI. Genau das hatte er getan, und trotzdem hatte keines Menschen Seele an seine Tür geklopft. Dabei hatte er sich allerlei Psychotricks und -kniffe ausgedacht, um sie über seine Schwelle zu locken. Er war nicht einmal davor zurückgeschreckt, auf der Straße vor dem Haus Psychonägel auszustreuen, damit Geister, die mit dem Motorrad unterwegs waren, sich einen platten Reifen holten und ihn baten, das Telefon benutzen zu dürfen. Es hatte alles nichts geholfen. Die größte Enttäuschung aber war, dass sich auch Frau War-einmal bislang nicht hatte blicken lassen. Allmählich kamen ihm Zweifel, und die Erkenntnisse, die Phosy gesammelt hatte, waren hoffentlich geeignet, seinen angeknacksten Glauben wiederherzustellen.


    Phosy hatte zwar sein Notizbuch mitgebracht, warf aber kaum einen Blick hinein. Er trank einen Schluck Whisky und hustete.


    »Alles«, begann er und hustete gleich noch einmal, »was wir über Madame Peung gehört haben, entspricht den Tatsachen. Sie war die Witwe eines Generals, der US-Fördermittel in die eigene Tasche umgeleitet hatte und dadurch zu Wohlstand gekommen war. Wie es scheint, war sie klüger als ihr Mann, denn sie erkannte schon früh, in welche Richtung sich dieses Land entwickeln würde. Hinter seinem Rücken knüpfte sie Kontakte zu den Pathet Lao und versorgte sie mit Spenden zur Finanzierung ihrer Untergrund-Operationen. Nachdem die PL die Regierung übernommen hatten, stand sie als Witwe auf ihrer Liste begüterter Sympathisanten. Sie reiste des Öfteren nach Hanoi und zeichnete für eine Reihe profitabler Geschäfte verantwortlich. Alles lief wie am Schnürchen, bis sie vergangenen Juli achtzehn Tage lang verschwand. Ich habe in der Hauptpost artig Schlange gestanden und mit dem Geschäftsführer des Hotels telefoniert, in dem sie in Vietnam gewöhnlich abstieg.


    Als sie nach ihrem mysteriösen Verschwinden wieder auftauchte, erzählte sie dem Geschäftsführer, sie habe keine Ahnung, wo sie die ganze Zeit gewesen sei. Sie sagte, sie sei in einer kleinen Klinik auf dem Land zu sich gekommen, wo man ihr erklärte, sie habe ein Hirnaneurysma erlitten und eine Zeitlang im Koma gelegen. Sie sei rasch genesen und schon bald entlassen worden. Sie bezahlte ihre Hotelrechnung und kehrte nach Laos zurück. Dort wurde sie noch in derselben Nacht ermordet.«


    »Was für ein verrückter Zufall aber auch«, sagte Daeng.


    »Ich habe mich mit ihrer Haushälterin über die fragliche Nacht unterhalten«, fuhr Phosy fort. »Ihren Angaben zufolge war Madame Peung am späten Nachmittag mit einem Lieferwagen samt Fahrer in Ban Elee angekommen. Der Fahrer hatte die Mütze tief ins Gesicht gezogen. Auf der Ladefläche des Lieferwagens stand eine Kiste. Als das Mädchen aus dem Haus kam, um mit anzupacken, rief Madame Peung es zum Beifahrerfenster und trug ihm auf, ins Dorf hinunterzugehen und zehn Liter Benzin zu holen. Sie fragte sich, weshalb der Fahrer das nicht selbst erledigen konnte, wagte es aber nicht, die Anweisungen ihrer Herrin infrage zu stellen. Als sie den Kanister schließlich den Hügel hinaufgeschleppt hatte, war der Lieferwagen verschwunden. Entweder er hatte die Kiste wieder mitgenommen, oder sie stand im Zimmer der Witwe, jedenfalls hat das Mädchen sie nie wieder gesehen. Madame Peungs Zimmertür war abgeschlossen, und als das Mädchen sich erkundigte, ob sie etwas zu Abend essen wolle, lehnte die alte Dame dankend ab. Da sich Madame Peung nach einer langen Reise oftmals zeitig schlafen legte, dachte sich das Mädchen nichts dabei. Sie ging gegen neun zu Bett und wurde mitten in der Nacht von einem Schuss geweckt. Sie hatte tief und fest geschlafen, deshalb glaubte sie zunächst, sie habe nur geträumt. Da fiel der zweite Schuss. Sie mochte zwar weder ihre Arbeit noch die Witwe, aber als sie jemanden davonrennen hörte, warf sie denn doch einen Blick in das Zimmer der alten Dame. Und entdeckte die Leiche. Sie lief zur Hintertür hinaus und versteckte sich im Gebüsch, bis die Dorfbewohner eintrafen.


    Dem jungen Polizisten gegenüber erwähnte sie zwei Punkte, die dieser dummerweise für zu unbedeutend hielt, um sie in seinen Bericht aufzunehmen. Erstens: Als sie mit dem Benzin zum Haus zurückkam, war eines der Ferkel verschwunden. Drei Tage zuvor hatte die Sau geworfen, und da sie zu wenig Milch hatte, um die Jungen zu säugen, hatte das Mädchen sie von Hand gefüttert. Die Schweine waren eingepfercht, es konnte also nicht einfach davongelaufen sein. Sie dachte, eine Krähe habe es sich geschnappt. Zweitens: Als sie im Gebüsch saß, hörte sie, wie unten auf der Hauptstraße ein Lieferwagen den Motor anließ. Nachts herrscht auf dem Land so gut wie kein Verkehr, und wenn doch einmal ein Auto vorbeifährt, bleibt das nur selten unbemerkt. Sie konnte allerdings nicht mit Bestimmtheit sagen, ob es sich um denselben Lieferwagen handelte, mit dem Madame Peung gekommen war.«


    »Kennen wir die Identität des Fahrers?«, erkundigte sich Civilai.


    »Inzwischen schon, dank der Fotos von Tang und Madame Peung, die Sie mir geschickt haben, Madame Daeng«, sagte Phosy.


    »Du hast ihm Fotos geschickt?«, fragte Siri.


    »Ich dachte, das könnte hilfreich sein«, antwortete Daeng lächelnd.


    »Ich habe sie zusammen mit meiner Bitte um eine Unterredung mit den Kollegen aus Hanoi an die Außenstelle des vietnamesischen Geheimdienstes geschickt«, fuhr Phosy fort. »Als ich dessen offizielle Antwort erhielt, war darin von den Fotos mit keinem Wort die Rede. Ich nahm an, dass niemand die beiden kannte. Aber dann wurde ich eines schönen Abends von einer zwielichtigen Gestalt verfolgt, die offenbar zu viele Spionagefilme gesehen hatte.«


    »Wogegen im Prinzip nichts einzuwenden ist«, meinte Civilai.


    »Um es kurz zu machen, der Mann war bewaffnet, und ich habe ihn verprügelt.«


    »Mein tapferer Polizist«, sagte Dtui.


    »Ich habe etwas gegen Waffen«, sagte Phosy. »Also habe ich den Knaben mit aufs Präsidium genommen. Er bestand darauf, seine vietnamesischen Kumpels anzurufen. Ich erinnerte ihn daran, in wessen Land er sich aufhielt, und machte ihm klar, dass er seine Heimat und seine Familie in diesem Leben vermutlich nicht noch einmal wiedersehen würde.«


    »Sie Grobian«, warf Civilai ein.


    »Er war eine arrogante kleine Ratte«, setzte Phosy erklärend hinzu. »Aber nachdem ich ihn erst einmal davon überzeugt hatte, dass mit mir nicht zu spaßen war, wurde er erstaunlich redselig. Wie sich herausstellte, war er eine niedere Charge beim vietnamesischen Geheimdienst, der ihn geschickt hatte, um den Aufenthaltsort des Mannes auf dem Foto in Erfahrung zu bringen. Die dachten wahrscheinlich, wenn er mir die Waffe unter die Nase hält, fange ich an zu singen wie eine Nachtigall. Sie hatten allen Grund, die Sache nicht über die offiziellen Kanäle laufen zu lassen. Auch wenn es eine Weile dauerte, bis ich ihm die Geschichte entlockt hatte. Tang, der angebliche Bruder eurer Witwe, war ein Agent des vietnamesischen Geheimdienstes gewesen, Leiter der Abteilung Datenanalyse und dem Vernehmen nach ein echtes Genie. Eines Tages verschwand er spurlos. Er hatte sich schon seit einem halben Jahr nicht mehr zum Dienst gemeldet. Niemand wusste, wo er steckte. Seine Vorgesetzten wollten ihn unbedingt aufspüren. Sein voller Name lautete Tang Cam. Vor seinem Verschwinden hatte er französische und amerikanische Luftaufnahmen des Mekong ausgewertet. Und er hatte Zugang zu sämtlichen streng geheimen Akten in Vientiane und Hanoi.«


    »Ich bin sicher, in Hanoi gibt es über jeden von uns eine umfangreiche Akte«, sagte Civilai.


    »Inklusive Zeugenaussagen, Familiengeschichte und psychologischem Gutachten«, ergänzte Daeng. »Gegen Ende war ich für die Vietnamesen als Agentin tätig. Sie wussten besser über mich Bescheid als ich selbst. Und seit dem Abkommen haben sie auch noch Zugriff auf unsere Akten. Daher wussten sie natürlich auch von dem Minister und seinem Bruder.«


    »All die netten Kleinigkeiten, die Madame Peung ›nach Lust und Laune aus der Luft greifen‹ konnte«, sagte Civilai.


    »Ich … ich hhhhabe eine Akte?«, fragte Geung.


    »Streng genommen sind Sie Regierungsangestellter, Geung«, sagte Civilai. »Die wissen alles über Sie.«


    »Das ist aber nicht n… nett«, meinte Geung.


    Siri hatte bislang geschwiegen. Er war zwar ein sturer Kopf, ließ sich von den Fakten jedoch gern eines Besseren belehren. Und die Fakten sprachen eindeutig gegen Madame Peung.


    »Und die Frau?«, wollte er wissen.


    »Da war er sich nicht so sicher«, antwortete Phosy. »Aber einige Agenten meinten, sie habe gewisse Ähnlichkeit mit einer Kollegin und ehemaligen Geliebten Tangs. Sie hieß Nguyen Hong Be. Vater Vietnamese, Mutter Laotin. Sie war im Rang eines Obersts aus der Propaganda-Abteilung ausgeschieden, hatte sich jedoch schon seit Jahren vorwiegend um die Truppenbestreuung gekümmert. Theateraufführungen für die Dorfbewohner und dergleichen. Sie war …«


    »Schauspielerin«, sagte Siri.


    Madame Daeng drückte seine Hand.


    »Und eine ziemlich gute noch dazu«, sagte Phosy. »Unter anderen Umständen wäre sie vielleicht berühmt geworden. Aber die Kriege und …«


    »Moment mal«, fuhr Civilai dazwischen. »Das ist doch absurd. Sie suchen sich eine laotische Geschäftsfrau und ersetzen sie durch eine Schauspielerin? Wer fällt denn auf einen so billigen Trick herein?«


    »Nein. Ich glaube, es war genau umgekehrt«, sagte Phosy. »Die Schauspielerin hatte Tang Cam bereits. Jetzt brauchten sie nur noch zu warten, bis eine Laotin auftauchte, die ihr ähnlich sah. Eine Regierungsangestellte hätte es auch getan. Eine Touristin. Ein Dienstmädchen. Das spielte keine Rolle. Hauptsache alleinstehend oder verwitwet. Und da Tang zu sämtlichen Akten freien Zugang hatte, konnte er unschwer in Erfahrung bringen, welche der Damen ungebunden war. Und/oder in einer abgelegenen Gegend wohnte. Der ganze Geister-Hokuspokus diente allein der Ablenkung von so ignoranten laotischen Provinztrotteln wie uns.«


    »Bin ich etwa die Einzige, die nicht versteht, was das Ganze soll?«, erkundigte sich Schwester Dtui.


    »Das ist schwer zu erklären«, antwortete Phosy.


    »Darf ich es vielleicht versuchen?«, fragte Daeng.


    »Ich bitte darum.«


    »Also, ich sehe die Sache so«, begann sie. »Ein hochrangiger Offizier der Außenstelle des vietnamesischen Geheimdienstes mit einem ausgeprägten Interesse an laotischer Geschichte erfährt zufällig von der Legende, dass die Franzosen 1910 den Schatz des Königs geraubt haben. Als Mandarin denkt er bei dem Wort ›Schatz‹ natürlich sofort an sagenhafte Reichtümer. Er studiert die französischen und amerikanischen Luftaufnahmen des Mekong, und da ist er: der Umriss des versunkenen Kanonenbootes. Die Maße deuten eindeutig darauf hin, dass es sich nur um dieses und kein anderes Boot handeln kann. Da sitzt er nun, ein alternder Agent, der zwanzig Dollar monatlich verdient, und weiß, dass die Bergung dieses Bootes seine Zukunft sichern würde. Nur: Wie soll er das anstellen? In Xaignabouri gibt es keine vietnamesischen Projekte. Er darf nicht frei im Land umherreisen. Aber er ist ein cleverer Bursche, und er entwirft einen komplizierten, aber brillanten Plan. Er kontaktiert seine ehemalige Geliebte, die in Hanoi in einer heruntergekommenen Ein-Zimmer-Pensionärswohnung haust, und gemeinsam hecken sie eine genialische Intrige aus. Wenn alles klappt, brauchen sie keine Mitwisser und können den Schatz unter sich aufteilen.«


    Köter leckte sich knurrend die Eier.


    Alle lachten.


    Daeng fuhr fort.


    »Irgendwie gelingt es ihnen, Madame Peung zu betäuben und in ein Krankenbett zu verfrachten. Sie glaubt, sie habe ein Aneurysma. Tang Cam spielt ihren Arzt, Hong Be ihre Krankenschwester. Ich könnte mir vorstellen, dass sie eine Kombination aus Drogen und Hypnose benutzt haben, um so viel wie möglich über ihr Dorf und dessen Bewohner zu erfahren. Unter Hypnose ist es zwar schwierig, dem Probanden geheime Informationen abzupressen, aber erstaunlich einfach, ihm Klatsch und Tratsch zu entlocken. Sie hielten sie vermutlich in der Schwebe zwischen Trance und Wachzustand, und Oberst Hong Be, ihre beste Freundin, scherzte mit ihr und eignete sich ihre mimischen und stimmlichen Besonderheiten an.«


    »Gibt es für all das irgendwelche Beweise?«, fragte Civilai.


    »Nein«, antwortete Phosy, »aber sämtliche Indizien sprechen dafür. Wir haben die Buchung bei der Lao Aviation gefunden und uns die Passagierliste des Fluges angesehen. Madame Peung saß neben einer gewissen Nguyen Be, einer vietnamesischen Oberschwester, die laut ihren Papieren zur Klinik Nr. 49 unterwegs war. Dort hatte man noch nie von ihr gehört.«


    »So fahret fort, Madame«, hieß Civilai.


    »Es würde mich nicht wundern, wenn auch unser Freund Tang Cam in der Maschine gesessen hätte«, sagte Daeng. »Der vietnamesische Geheimdienst fertigt seine eigenen Pässe an.«


    »Das Wie ist mir inzwischen halbwegs klar«, warf Dtui ein, »aber das Warum ist mir immer noch ein Rätsel.«


    »Dabei liegt die Lösung doch quasi auf der Hand. Der vietnamesische Geheimdienst war über den Landwirtschaftsminister und seine bekloppte Frau bestens im Bilde«, sagte Daeng. »Die reichen Auslandsvietnamesen in Laos bilden eine nahezu geschlossene Gesellschaft. Und so war es vermutlich kein Geheimnis, dass Frau Popkorn sich um die Seele ihres toten Schwagers sorgte und schon seit geraumer Zeit nach einem Medium Ausschau hielt. Wenn es ihnen nun gelang, der Alten weiszumachen, dass der Bruder in einem gesunkenen Boot am Grund des Mekong lag, konnte ihr Mann die Bergung in die Wege leiten. Und da es sich um eine spirituelle Angelegenheit handelte, würde er vermutlich nicht allzu vielen Leuten davon erzählen. Zunächst jedoch mussten sie Madame Peung überregional bekannt machen. Die Nachricht von ihrer Reinkarnation verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Und dass die Witwe seit ihrer Wiedergeburt obendrein die Gabe hatte, die Toten ausfindig zu machen, machte die Sache perfekt.


    Als sie von der Erfolgen der Hexe in Ban Elee erfährt, zögert sie nicht lange und sucht sie auf«, sagte Daeng. »Und mit Hilfe der von Tang Cam gesammelten Informationen kann die Schauspielerin sie dazu überreden, das Boot aus dem Fluss zu ziehen. Sie war anscheinend eine gute Lügnerin.«


    Sie blickte in die grünen Augen ihres Mannes.


    »Und wie … wie haben sie dieses Wunder vollbracht?«, fragte Siri.


    »Nun ja, ich habe versucht, die verstreuten Einzelteile zu einem schlüssigen Ganzen zusammenzufügen. Und wenn ich mich nicht täusche, war die ganze Sache weiter nichts als eine raffinierte Illusion. Versteht ihr? Bei ihrer Rückkehr ins Dorf war Madame Peung bereits tot. Ihre Leiche lag in der Kiste auf der Ladefläche des Lieferwagens. Der Fahrer, Tang Cam, war an einem Kontrollpunkt am Stadtrand von Vientiane angehalten worden, was der diensthabende Beamte ordnungsgemäß vermerkte. Wie es scheint, reist es sich in diesem Land als Leiche sehr viel leichter. Ich habe keinen Schimmer, wann sie die arme Frau getötet haben. Sie war als Frachtgut deklariert. Hong Be benutzte Madame Peungs Passierschein. Tang Cam benutzte vermutlich den Ausweis des Mannes, dem sie den Lieferwagen gestohlen hatten, und stellte sich stumm.


    Während die Haushälterin im Dorf war, um Benzin zu holen, verwandelte der Vietnamese das Zimmer der Witwe mit Hilfe des Blutes eines der Ferkel in den Schauplatz eines Mordes. Hong Be wartete im Zimmer, und Tang fuhr davon und stellte den Wagen im Wald abseits der Hauptstraße ab. Als es dunkel war, kam er zurück. Die erste Kugel landete nicht im Kopf der Witwe, sondern draußen im Verandapfosten. Die Pulverspuren am Holz deuten darauf hin, dass sie aus nächster Nähe abgefeuert wurde. Dieser erste Schuss riss das Dienstmädchen aus dem Schlaf. Hätte sie sofort nach dem Rechten gesehen, hätte sie Tang Cam dabei ertappt, wie er Madame Peung die zweite Kugel in den Kopf jagte. Aber dass sie sich so viel Zeit ließ, spielte letztlich keine Rolle. Als die Dorfbewohner eintrafen, saßen Tang und Hong Be längst wieder in ihrem Lieferwagen.


    Ich nehme an, Tang Cam und Hong Be harrten die nächsten drei Tage irgendwo in ihrem Wagen aus, bis die Leiche verbrannt und die Untersuchung abgeschlossen war. Und dann geschah sie, die wundersame Wiederkunft der Madame Peung alias Madame Keui alias Hong Be. Wobei ihre Schauspielerfahrung ihr sehr zugutekam. Sie wusste die Körpersprache und die Stimme perfekt nachzuahmen. Dazu kamen das richtige Make-up und Informationen über sämtliche Dorfbewohner. Wer wollte da noch bezweifeln, dass Madame Peung tatsächlich wiedergeboren worden war?


    Den zweiten ›Mord‹ hatten sie bereits sorgfältig geplant. Tang Cam beherrschte mehrere Sprachen, unter anderem Hmong. Sein Laotisch war nicht besonders gut, aber es reichte aus, um den Dorfbewohnern weiszumachen, er sei ein Junkie aus einer der umliegenden Hmong-Gemeinden. Auf dem Dorfplatz spielte er den Leuten den irren Mörder vor und lief zum Haus hinauf, um die Witwe ein zweites Mal zu erschießen. Nachdem die Dörfler sich ein Herz gefasst und die Verfolgung aufgenommen hatten, zerrte er Hong Be an den Haaren auf die Veranda und tat, als würde er ihr eine Kugel in den Kopf jagen. Seine Waffe war nicht geladen, und das Projektil steckte ja schon im Pfosten. Platzpatronen kamen nicht infrage, denn die sind bei aufgesetzten Schüssen ebenso tödlich wie eine echte Pistolenkugel. Er hatte also zwei Waffen. Der Schuss, den alle hörten, stammte aus einer zweiten Waffe, mit der Tang Cam unbemerkt, hinter seinem Rücken eine Kugel in die Verandatreppe jagte.«


    »Und die Wunde?«, fragte Dtui.


    »Wahrscheinlich war der Lauf der ungeladenen Waffe mit Farbe oder dergleichen präpariert, sodass sie einen wundähnlichen Fleck an Hong Bes Schläfe hinterließ. Danach hatte kaum noch jemand einen Zweifel, dass Madame Peung unter die lebenden Toten gegangen war. Unwiderlegbare Beweise und zwanzig Zeugen. Die Haushälterin hatte sich aus dem Staub gemacht, und da das Haus niemand zu betreten wagte, konnte Tang Cam unbehelligt einziehen. Die Sache sprach sich rasch herum, und die ersten Besucher kamen. Ich habe einige der Familien befragt, die Madame Peungs Dienste in Anspruch genommen haben«, sagte Phosy. »Die Polizei führt ein Register mit den Namen sämtlicher Personen, die Angehörige als vermisst gemeldet haben, und so dauerte es nicht lange, bis ich auf Familien stieß, die sich an Madame Peung gewendet hatten. Sie alle hatten Briefe erhalten, in denen der anonyme Absender ihnen mitteilte, ihre verstorbenen Verwandten hätten mit dem Medium in Ban Elee Kontakt aufgenommen. Die Hexe wisse, wo ihre Gebeine zu finden seien. In Wahrheit handelte es sich um die Gebeine ehemaliger Soldaten, auf die irgendwelche Dorfbewohner in der Provinz gestoßen waren. Die Einzelheiten standen auf einer Liste der Regierung, die den Angehörigen zu diesem Zeitpunkt noch nicht vorlag. Der vietnamesische Geheimdienst hatte Zugang zu dieser Liste. Madame Peung führte die Hinterbliebenen zu den Grabstätten, ebenso wie sie den Minister zu seinem Bruder führte.«


    »Und die vietnamesischen Ingenieure?«, erkundigte sich Siri.


    »Ich habe meinen neuen Freund vom vietnamesischen Geheimdienst danach gefragt«, antwortete Phosy. »Besagte Einheit war nach Vientiane beordert worden. Woher die Order kam, wusste niemand. Es sieht also ganz danach aus, als hätte Tang Cam auch da seine Hände im Spiel gehabt. Der Geheimdienst kann jederzeit, ohne Angabe von Gründen, vietnamesisches Armeepersonal anfordern. Nach seiner Rückkehr in die Hauptstadt machte sich der Minister sofort auf die Suche nach Militäringenieuren. Und siehe da, eine ganze Einheit von den Jungs saß – natürlich rein zufällig – dort herum und drehte Däumchen. Sie wurden ruckzuck nach Westen entsandt.«


    »Meine Güte«, sagte Civilai. »Unglaublich. Und es hat funktioniert.«


    »Es hätte funktioniert, wenn er sich nicht von seiner Habgier hätte blenden lassen«, entgegnete Daeng. »Was ist das für ein Mann, der seine Geliebte erst zu einem derart abstrusen Unterfangen überredet und sie dann, ohne einen Anflug von Gewissen, von einem Boot stößt? Sie hatte ihren Zweck erfüllt, und er hatte keine Lust, die Beute mit ihr zu teilen. Zwei tote Frauen, und das völlig umsonst. Mit seinem Verstand hätte er eine Menge Gutes bewirken können. Intelligenz ist für Männer einfach viel zu schade.«


    Niemand widersprach. Sie verabscheuten das Pärchen dafür, dass es die alte Witwe getötet hatte, trotzdem gab es unter ihnen keinen, der nicht insgeheim ein wenig Bewunderung für die beiden empfand. Es war eine unglaubliche Leistung, die sich um ein Haar ausgezahlt hätte. Tang Cam hatte die Rechnung ohne die bösen Geister gemacht. Aber so etwas lernte man an der Spionageakademie eben auch nicht.


    Lauter Jubel hallte vom Russenclub herunter. Das konnte nur eins bedeuten. Siri und seine Freunde flitzten die Uferböschung hinauf und betraten das Restaurant durch den Hintereingang. Ein paar Dutzend Leute saßen an ihrem Tisch, aber die waren rasch vertrieben. Siri spielte die »Wissen Sie denn nicht wer ich bin?«-Karte aus. In ihrer Abwesenheit hatten die vollen Flaschen in der Tischmitte sich auf wundersame Weise vermehrt, und diverse Speiseplatten waren hinzugekommen. Der Russenclub beherrschte das seltene Kunststück, leere Märkte in leckeres Essen zu verwandeln. Doch in der Nähe der Küche erhob sich mit einem Mal großer Tumult, weshalb den andern Gästen die Lust am Essen vergangen zu sein schien. Da sie des Gedränges wegen nichts sehen konnten, nahmen Siri und die Seinen Platz und ließen es sich schmecken. Ein solcher Festschmaus hätte selbst einem Bangkoker Vier-Sterne-Hotel gut zu Gesicht gestanden. Sie waren gerade beim dritten Gang, als das lärmende Spektakel endlich auch ihren Tisch erreichte.


    Tante Bpoo sprang aus der Menge hervor wie ein grell herausgeputzter Löwe durch einen brennenden Papierreifen. Sie trug ein silberfarbenes Cocktailkleid mit Schleppe, Schuhe, nach denen Imelda Marcos sich alle zehn Zehen geleckt hätte, sowie einen goldenen Schal, der ihren kahlen Schädel verhüllte. Herr Geung stand ihr zu Ehren auf. Sie liebkoste seine Wange und plumpste auf seinen Stuhl. Seufzend blickte sie in die Gesichter ihrer Gäste. Niemand wusste etwas zu sagen.


    »Wie ich sehe, sind Sie vollzählig erschienen«, sagte Bpoo.


    »Ganz unseren nekrophilen Neigungen entsprechend«, erwiderte Siri, um das Eis zu brechen. Sein Verhältnis zu dem Transvestiten war nie entspannt oder gar ungezwungen gewesen. Tante Bpoo hatte ihm zwar das Leben gerettet, es ihm aber nicht gerade leicht gemacht, ihr dafür zu danken.


    »Das war’s dann wohl«, sagte Dtui.


    »Sieht ganz so aus«, sagte Bpoo.


    »Sie werden mir fehlen«, sagte Dtui.


    »Uns a… a… allen«, sagte Geung.


    »Uns allen«, sagte Tukda, die es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, jedes Wort ihres Verlobten zu wiederholen.


    »Wie steht’s mit Ihnen, Siri?«, fragte Bpoo.


    »Ihr Ableben stimmt mich durchaus betrüblich. Noch betrüblicher aber stimmt mich, dass ich mir nicht mehr den Kopf an Ihrer Haustür werde einrennen können«, antwortete Siri.


    »Sie wissen doch noch nicht mal, wo ich wohne«, rief sie ihm ins Gedächtnis.


    »Das war eine Metapher.«


    »Ach, Schätzchen. Sie wissen doch, dass Metaphern mir zu hoch sind.«


    Sie rief eine Kellnerin an den Tisch und sagte ihr etwas ins Ohr. Seit Bpoos Eintreffen hatte sich der Lärm ringsum etwas gelegt, und sie konnten sich verständigen, ohne zu brüllen. Kurz darauf kehrte die Kellnerin mit einer Flasche Champagner und einem Dutzend frischer Gläser zurück. Bpoo entkorkte sie und schenkte ein.


    »Halten Sie es für eine gute Idee, Alkohol zu trinken, bevor Sie ins Jenseits übertreten?«, erkundigte sich Civilai.


    »Was sollen sie denn machen?«, gab Bpoo lachend zurück. »Mir die Sterbelizenz entziehen?


    »Wie viel Zeit bleibt Ihnen noch?«, fragte Daeng.


    Bpoo sah zu der großen Uhr über der Küchendurchreiche.


    »Eine halbe Stunde«, sagte sie.


    »Haben Sie Angst?«, wollte Dtui wissen.


    »Nicht mehr als seinerzeit vor der Geburt«, erwiderte Bpoo. »Das ist nun mal der Kreislauf der Natur. Asche zu Asche. Der einzige Unterschied besteht darin, dass man sich bei seinem Abgang die Garderobe aussuchen kann.«


    »Wissen Sie, es würde mich nicht wundern, wenn das Ganze nur ein raffinierter Schwindel ist, mit dem Sie Ihre Popularität unter Beweis stellen möchten«, sagte Siri.


    »Jawoll«, sagte Bpoo.


    Sie stand auf und erhob das Glas.


    »Das ist die Sorte Zynismus, auf die ich gewartet habe«, fuhr sie fort. »Darauf müssen wir trinken. Auf den raffinierten Schwindel.«


    Alle leerten ihre Champagnergläser. Selbst Geung und Tukda, die normalerweise nicht tranken, hielten es unter den gegebenen Umständen für geboten.


    »Ahh«, machte Bpoo und leckte sich schmatzend die Lippen. »Siebentausend Kip, das Fläschchen, und jeder Tropfen ist es wert.«


    »Haben Sie in der Thai-Lotterie gewonnen?«, fragte Dtui.


    »Ja«, antwortete Bpoo geradeheraus. »Drei Mal, um genau zu sein. Sie würden sich wundern, wie oft ich nach Udon Thani fahren musste, bis ich die Gewinnerlose gefunden hatte.«


    Alle starrten sie an.


    »Sie haben tatsächlich …?«, begann Dtui.


    »Na klar«, sagte Bpoo. »Ich kann die Zukunft sehen. Wie sonst hätte ich diese Orgie finanzieren können? Die thailändischen Losverkäufer legen ihre Lose so aus, dass man – mit etwas Glück – die Gewinnzahlen heraussuchen kann. Ein Zug uniformierter Soldaten ist nicht gerade billig, wissen Sie?«


    »Ich dachte, Sie dürfen Ihre Gabe nicht zu Ihrem persönlichen Vorteil nutzen«, sagte Siri.


    »Das habe ich auch nicht«, entgegnete Bpoo lächelnd. »Das alles hier ist einzig und allein zu Ihrem Vorteil. Ein kleines Dankeschön dafür, dass Sie nett zu mir gewesen sind. Was Sie hier versammelt sehen, sind all die Menschen, die mich im Lauf meines nicht allzu langen Lebens mit Anstand und Respekt behandelt haben. Und das werde ich ihnen nie vergessen. Denn es war weiß Gott nicht die Regel. Das hier ist mein Geschenk an sie – an euch.«


    Sie ging einmal um den Tisch herum und drehte dabei eine wackelige Pirouette, sodass alle das Loch in ihrem Hosenboden bewundern konnten, das den Blick auf ihre nackten Hinterbacken freigab. Herr Geung bedeckte Tukdas Augen mit einer Serviette. Sonst schien niemand sonderlich schockiert. So kannten sie ihre Tante Bpoo, die gelegentlich zum Exhibitionismus neigte. Alles andere wäre eine Enttäuschung gewesen. Hinter Dr. Siri blieb sie stehen und legte ihm die Hände auf die Schultern.


    »Und für Sie, Doktor«, sagte sie, »habe ich sogar eine noch größere Überraschung.«


    »Warum?«, fragte Siri. »Ich bin nie nett zu Ihnen gewesen.«


    »Nein. Sie haben mich aber auch nie geringschätzig oder wie einen Idioten behandelt. Zugegeben, Sie waren nie besonders höflich, sind mir aber, wenn auch ungewollt, bisweilen durchaus mit Güte und Respekt begegnet. Außerdem gibt es, offen gestanden, niemand anderen, dem ich dieses Geschenk zuteilwerden lassen könnte. Es ist Ihnen nämlich gewissermaßen auf den Leib geschneidert.«


    »Ein Schlafanzug«, tippte Herr Geung.


    »Ein Schlafanzug«, echote Tukda.


    »Nein, meine zwei kleinen Einfaltspinsel, nichts dergleichen«, sagte Bpoo. »Aber alles zu seiner Zeit. Ich muss schließlich noch mehr Trinksprüche ausbringen. Noch mehr Champagner durch meine ausgedörrte Kehle rinnen lassen. Also, lebet wohl, teure Freunde, und viel Glück. Und nun, zu guter Letzt: ein Gedicht.«


    Siri stöhnte.


    Wenn wir gestorben sind


    Ein Fressen für die Maden


    Dann werden wir gefunden


    Und tun es kund


    Nicht mit dem Mund


    Sondern mit den Gebeinen


    Peu à peu


    Nach und nach


    Dank dafür gibt’s keinen


    Und damit stürzte sie sich wieder ins Getümmel.


    »Kann dem irgendjemand einen Sinn abringen?«, fragte Civilai.


    »Ich nicht«, sagte Phosy.


    »Ihre Gedichte hatten noch nie etwas zu bedeuten«, sagte Siri. »Ihr einziger Sinn besteht darin, uns in den Wahnsinn zu treiben. Genau wie dieses merkwürdige Geschenk. Sie denkt, dass ich mir nächtelang den Kopf darüber zerbreche, was es sein könnte. Ich bin ihre kleinen Quälereien gewohnt.«


    Sie tranken und aßen noch ein wenig, aber der Anlass des Abends war ihnen spürbar aufs Gemüt geschlagen. Sie versuchten, sich zu amüsieren, schielten jedoch immer wieder zu der Uhr, deren Zeiger sich langsam, aber sicher auf neun Uhr zubewegten.


    Zwei Minuten vor Ultimo krachte ein Schuss, und alles verstummte. An der Küchentür stand ein Soldat mit hoch erhobener Pistole, neben ihm der Transvestit. Zwei weitere Soldaten schoben eine Aluminiumrolltrage herein – die der aus der Pathologie verblüffend ähnlich sah.


    »Wenn ich es nicht besser wüsste …«, begann Siri.


    »Sie hat so nett gefragt.« Dtui errötete. »Und einen ordentlichen Mietpreis geboten. Und da die Pathologie offiziell geschlossen ist …«


    »Schon gut.« Siri lachte.


    Vier Soldaten stemmten Tante Bpoo in die Höhe wie eine Sängerin in einem Musical und legten sie auf die Trage. Sie hatte alles gesagt. Sie winkte wie die Königin von England, erst nach Norden, dann nach Süden, Osten, Westen, und ließ den Kopf seufzend auf das pinkfarbene Hello-Kitty-Kissen sinken. Alle starrten gebannt auf den Sekundenzeiger der Uhr.


    »Zwanzig«, rief Siri, als der Zeiger die Acht erreichte.


    »Neunzehn«, rief Daeng.


    Bei siebzehn zählte der gesamte Russenclub die Sekunden herunter wie die alten Royalisten am Nam-Phu-Brunnen zum Neujahrsfest. Um Punkt neun erscholl lauter Jubel.


    Dann wurde es still.


    »Meinst du, sie ist wirklich tot?«, fragte Daeng.


    Doch Siri konnte sie nicht hören. Er hatte ein lautes, anhaltendes Rauschen im Ohr. Als hätte sich ein CB-Funker bei der Suche nach dem richtigen Kanal in seinen Schädel verirrt. Der schrille Pfeifton brachte seine Zähne zum Vibrieren. Der Talisman um seinen Hals brannte sich in seine Haut. Sein fehlendes Ohrläppchen kribbelte. Da plötzlich – Worte.


    »TEST


    EINS, ZWO, EINSZWO


    TEST.«


    »Bpoo? Sind Sie das?«, fragte Siri.


    Daeng blickte verwirrt um sich.


    »Das hat ja besser geklappt, als ich erwartet hatte«, Bpoos Stimme hallte ebenso laut durch Siris Kopf wie seine eigenen Gedanken.


    »Sind Sie mein …?«, begann Siri.


    »Hier drinnen müsste mal dringend Staub gewischt werden.«


    Unbemerkt von den Gästen trieb ein Bambusstamm auf das Ufer zu. Sein Lenker – nackt wie am Tag seiner Geburt – stieg lächelnd an Land. Der Verrückte Rajid war heimgekehrt.
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AN: Richter Haeng Somboun
p. A. Justizministerium
Demokratische Volksrepublik Laos
VON: Dr. Siri Paiboun
BETR.: Amtlicher Leichenbeschauer
DATUM: 13.06.1976
LEBENSLAUF:

904 Plus/minus ein Jahr - das nahm man seinerzeit
nicht so genau. Geboren in der Provinz Khammouan,
angeblich als Sohn Hmong-stammiger Eltern. Ich
selbst kann mich nicht daran erinnern.

908 Ich werde zu einer bdsen Tante abgeschoben, die
mich..

914 ..der Obhut eines Tempels in Savannaketh und damit
dem Wohlwollen Buddhas tberlasst.

920 Abschluss der Tempelschule. Keine Glanzleistung.

921 Die Buddha-Investition zahlt sich aus: Eine Uberaus
grofRzligige franzdsische Génnerin schickt mich nach
Paris, auf dass etwas aus mir werde. In Frankreich
muss ich von Neuem die Schulbank driicken, um
zu beweisen, dass ich mir meine Zensuren nicht
ergaunert habe.

928 Besuch der Ancienne Faculté de médecine.

931 In Paris eheliche ich Bouasawan und trete
spaBeshalber in die Kommunistische Partei ein.

934 Praktikum am Hétel-Dieu-Krankenhaus. Ich beschlieRe,
doch noch Arzt zu werden.

939 Rtickkehr nach Laos.

940 Spiel, Spaff und Spannung im Dschungel von Laos
und Vietnam. Ich flicke kaputte Soldaten wieder
zusammen und versuche, dem Bombenhagel zu entgehen.

975 Ich komme in der Hoffnung auf einen friedlichen
Lebensabend nach Vientiane.

976 Ich werde von der Partei zwangsrekrutiert und
zum amtlichen Leichenbeschauer ernannt. (Bei dem
Gedanken an die mir zuteilgewordene grof’e Ehre
vergieRe ich nicht selten heife Tranen.)

Hochachtungsvoll,

Dr. Siri Paiboun






OEBPS/Fonts/FrutigerLTStd-Bold.otf


OEBPS/Images/B42ACC95F3834903AA67F4854095787A.jpg
G ) GOLDMANN

Lesen erleben





OEBPS/Fonts/PlantinStd-LightItalic.otf


OEBPS/Images/09D116AE26424A9D88A583D0663DAD82.jpg





OEBPS/Images/13C932FCD35D4B6192F69761EA31649E.jpg





OEBPS/Fonts/PlantinStd-Light.otf


